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Vorwort, 


Weſtöſtlichem Divan erſuchte er gelegentlich des 
Buches des Ka bus die ſchätzbaren Tagesblätter 
wie das Morgenblatt und den Geſellſchafter, 
„dieſe ſo erbaulichen als erfreulichen Anekdoten und 
Geſchichten, nicht weniger die großen unvergleichlichen 
Maximen, die dieſes Werk enthält,“ vorläufig allge- 
mein bekannt 1 machen. 

Da das Morgenblatt ein Luſtrum lang 
keine Anſtalt machte, Goethes Auftrag auszuführen, 
ſo glaubte der Geſellſchafter darthun zu müſſen, 
daß eine Aufforderung Goethes nicht ohne Erfolg 
bleiben dürfe. Er brachte demnach dieſe, von mir 
verfaßten Auszüge in den Octoberblättern des Jahres 
1825. 

Ich zweifle indes, ob es wohl überlegt war, 
von Tagesblättern dieſe Geſchichten u. ſ. w. zur 


In den Noten und Abhandlungen zu Goethes 


Vorwort. 


allgemeinen Kunde bringen zu laſſen, denn was 
dieſe enthalten, das kann heute geleſen werden, 
morgen aber iſt es in den Ocean der Vergeſſenheit 
hinausgeſpült. N 


Werden dagegen, wie es hier geſchehen iſt, dieſe 


Auszüge der Liederſammlung ſelbſt, zu deren Er⸗ 
läuterung ſie dienen können, unmittelbar angehängt, 
ſo iſt die Abſicht des Dichters, den Inhalt des 


Buchs zur allgemeinen Kunde zu bringen, erreicht, 
nicht auf wenige Tage, ſondern ſo lange als dies 


Buch Käufer oder Leſer findet. 
Dem vorausgeſchickten Goetheſchen Divan haben 


wir nur die nöthigſten Anmerkungen beigegeben, weil 
wir, wo Goethe ſprach, jo wenig als möglich da- 
zwiſchen reden wollten. Eine längere Bemerkung, 
die das Buch Suleika zu fordern ſchien, blieb dieſem 
Vorworte vorbehalten: 


Daß mehrere, der mit Suleika überſchriebenen 
Gedichte nicht von dem Dichter ſelbſt, ſondern von 
der ſeelenvollen Frau herrühren, die er unter dem 
Namen Suleika feierte, iſt längſt durch Herman 
Grimm (Goethe und Suleika. Zur Erinnerung an 
Marianne von Willemer im XXIV. Bande der 
Preußiſchen Jahrbücher) und Düntzers Aufſatz in 
Weſtermanns Monatsheften (September 1870) be— 
kannt. Es find die mit den Worten 


. 
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Vorwort. 


Hochbeglückt in deiner Liebe S. 74 
Was bedeutet die Bewegung S. 98 


DR Ach um deine feuchten Schwingen S. 100 


und wohl auch 
Wie mit innigſtem Behagen S. 107 


beginnenden Lieder, von welchen die drei erſten zu 
den ſchönſten der Sammlung gehören. 

Andere Gedichte Mariannens haben H. Grimm 
und Düntzer veröffentlicht; ich mehre dieſen Schatz 
noch um ein Blatt, das ich der Güte der Frau Belli 
Gontard in Frankfurt verdanke: 


Ins Stammbuch einer Sängerin. 
1825. 


Das Leben und die Stimme ſchön zu tragen, 
Iſt eine Kunſt, die Wenige verſtehn: 

Ein gutes Portament in allen Lagen 
Hilft manchen Kampf mit Hoch und Tief beſtehn. 


Du biſt erwählt im Reich der Harmonieen 
Zu wirken durch des Tones Zauberhauch; 

Talent und Stimme hat dir Gott verliehen: 

Verwende ſie zu würdigem Gebrauch. 


Bewahre dir mit eifrigem Beſtreben 

Ein reines Herz und einen reinen Ton: 
Die ſchönſte Zier im Singen wie im Leben 
Iſt fleckenloſe Intonation. 


vI 


Vorwort. 


— 


Dein Vortrag, der belebt durch innre Regung, 
Bleib immer wahr in Rede und Geſang; 

Ein feiner Takt beſtimme die Bewegung, 

Auf Diſſonanzen weile nicht zu lang. 


A Tempo ſei dein täglich Thun und Laſſen, 
Fürs Forte halte beim Piano Haus; 

Wer nicht verſteht im Largo ſich zu faſſen, 
Dem geht im Stretto leicht der Athem aus. 


Das Hauptduett wirſt du wohl auch ſtudieren, 


E⸗dur? Vier Kreuz? Mit Baſſo, mit Tenor? 
Dies ſuche rein und feſt zu ſecundieren, 
Sempre ad Libitum e con amor! — 


Benutze klug die Zeit und deine Gaben, 
So lernſt du dich und deine Kunſt verſtehn. 
Ein Tonſtück muß der Pauſen viele haben; 
In meiner Liebe wirſt du keine ſehn. 


Die Wahrnehmung, daß in dem Gedichte“ 
Locken haltet mich gefangen S. 90 
die 3. Zeile der dritten Strophe wohl urſprünglich 
mit dem Reimwort Goethe geſchloſſen habe, hatte 
ich ſchon 1831, als Goethe ſeinen Geburtstag zum 
letztenmal feierte, in einem Gedichte gemacht, das die 
Mittwochsgeſellſchaft damals in ihrer Feſtſchrift 
veröffentlichte. Ich ſetze es zum Schluſſe hieher: 
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Vorwort. 


r 


Tert: 


Du beſchämſt wie Morgenröthe 


Dieſer Gipfel ernſte Wand 


Und noch einmal fühlet Hatem (sic!) 
rühlings hauch und Sommerbrand. 


Buch Suleika. 


Conjectur: 
Nein, das iſt nicht auszuhalten, 
Was der Cotta Schnitzer druckt! 
Blind hat ſich an dieſen Spalten 
Der Correector nicht geguckt. 


Morgenröthe reimt auf Hatem! 
Das kann nimmer richtig ſein; 


„Du beſchämſt wie Morgenathem“ — 


Nein, das will mir auch nicht ein. 


a Alſo reimts auf Morgenröthe? 


Ja, ich hab es gleich erkannt: 
„Und noch einmal fühlet Goethe 


Frühlingshauch und Sommerbrand.”. 


Kritiker, nun triumphiere: 
Diesmal haſt du nicht geleimt. 


Der Beweis iſt, alle viere 
Sind die Strophen durchgereimt, 


Scholion: 
Ganz gewiß hat der Conjector 


Dieſesmal nicht falſch geſehn, 
Doch mit Recht ließ der Corrector 


„Hatem“ hier im Texte ſtehn⸗ 


VIII 7 Vorwort. 


Denn uns machen alte Sagen 


Aus des Dichters Zeiten kund, 
a Daß er noch in alten Tagen 
| Ward vom Pfeil des Gottes wund. 


Was der Greis mit Jünglingsmuthe 
Von Suleikas Schöne ſang, 

| Nicht erheuchelt hat der Gute 

| Seiner Lieder Seelenklang. 


Nein, man weiß, daß ihrer Fülle 
Herzbezwingende Gewalt 

Unter orientalſcher Hülle 

Einem deutſchen Mädchen galt. 


Ihr hat er ſich nicht verborgen 
Und den Namen gern genannt, 
Der vom Abend bis zum Morgen 
Mit Verehrung füllt das Land. 


Wir nur ſollten nicht erfahren 
Seiner ſpäten Liebe Glück; 

* Aber noch nach tauſend Jahren 
Hallts aus ſeinem Lied zurück. 


Selber hat er ſich verrathen, 

Stäts verräth die Liebe ſich: 

Hatem Goethe, Goethe Hatem, 
Einig ſind ſie ewiglich. 


Bonn, den 9. Novbr. 1874. 


K. S. 
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Berichtigungen: 


S. 107 3. 1 hinter wie das Comma zu algen, 
143, 145, 147, 140 iſt in der Meberfchrift zu leſen Chuld ſtatt Chlud. 
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Hogan Nameh. 
Buch des Sängers. i 


Zwanzig Jahre ließ ich gehn 
Und genoß was mir beſchieden: 
Eine Reihe völlig ſchön 

Wie die Zeit der Barmekiden ). 


Hegire ). 


Nord und Weſt und Süd zerſplittern, 
Throne berſten, Reiche zittern; 
Flüchte du, im reinen Oſten 
Patriarchenluft zu koſten: 
Unter Lieben, Trinken, Singen 
Soll dich Chiſers?) Quell verjüngen. 


Dort im Reinen und im Rechten 
Will ich menſchlichen Geſchlechten 
In des Urſprungs Tiefe dringen, 
Wo ſie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr in Erdeſprachen, 
x Und ſich nicht den Kopf zerbrachen. 


1) Die unter Harum al Raſchid an der Spitze des Staates ſtanden. 


2) Mit Mahomets Flucht beginnt die mahomedaniſche Zeitrechnung: 


der Flucht in den Orient für den Dichter eine neue Aera. 
3), Chiſer hütete das Waſſer des vebens. 


mit 


Weſt⸗öſtlicher Divan. 


Wo ſie Väter hoch verehrten, 
Jeden fremden Dienſt verwehrten; 
Will mich freun der Jugendſchranke: 
Glaube weit, eng der Gedanke, 
Wie das Wort ſo wichtig dort war, 
Weil es ein geſprochen Wort war. 


Will mich unter Hirten miſchen, 
An Oaſen mich erfriſchen, 

Wenn mit Caravanen wandle, ; 
Shawl, Caffee und Moſchus handle, 
Jeden Pfad will ich betreten 

Von der Wüſte zu den Städten. 


Böſen Felsweg auf und nieder 
Tröſten, Hafis, deine Lieder, 

Wenn der Führer mit Entzücken 
Von des Maulthiers hohem Rücken 
Singt, die Sterne zu erwecken, 
Und die Räuber zu erſchrecken. 


Will in Bädern und in Schenken, 
Heilger Hafis, dein gedenken, 
Wenn den Schleier Liebchen lüftet, 
Schüttelnd Ambralocken düftet. 

Ja des Dichters Liebeflüſtern 
Mache ſelbſt die Huris ) lüſtern. 


) Himmliſche Madchen. 


Moganni Nameh. 


Wolltet ihr ihm dieß beneiden, 
Oder etwa gar verleiden, 
Wiſſet nur, daß Dichterworte 
Um des Paradieſes Pforte 


Inmmer leiſe klopfend ſchweben 


Sich erbittend ewges Leben. 


9 nnn 


Segenspfänder. 
Talisman in Carneol 


Gläubigen bringt er Glück und Wohl; 


Steht er gar auf Onix⸗Grunde, 
Küß ihn mit geweihtem Munde! 
Alles Uebel treibt er fort, 
Schützet dich und ſchützt den Ort, 
Wenn das eingegrabne Wort 
Allahs Namen rein verkündet, 
Dich zu Lieb und That entzündet; 
Und beſonders werden Frauen 
Sich am Talisman erbauen. 


A mulete ſind dergleichen 

Auf Papier geſchriebne Zeichen; 
Doch man iſt nicht im Gedränge 
Wie auf edles Steines Enge, 
Und vergönnt iſt frommen Seelen 
Längre Verſe hier zu wählen. 
Männer hängen die Papiere 
Gläubig um als Scapuliere. 


* 


Weſt⸗ öſtlicher Divan. 


Die Inſchrift aber hat nichts hinter ſich, 
Sie iſt ſie ſelbſt, und muß dir alles ſagen, 
Was hinterdrein mit redlichem Behagen 
Du gerne ſagſt: Ich ſag es! Ich! 5 


Doch Abraxas) bring ich ſelten; 
Hier ſoll meiſt das Fratzenhafte, 
Das ein düſtrer Wahnſinn ſchaffte, 
Für das Allerhöchſte gelten. 

Sag ich euch abſurde Dinge, 
Denkt, daß ich Abraxas bringe. 


Ein Siegelring iſt ſchmer zu zeichnen, 
Den höchſten Sinn im engſten Raum; 
Doch weißt du hier ein Echtes anzueignen, 


Gegraben ſteht das Wort, du denkſt es kaum. 


wu. 


Freiſinn. | 
Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 


Und ich reite froh in alle Ferne, 
Ueber meiner Mütze nur die Sterne. 


I 


nn nr 


Er hat euch die Geſtirne geſetzt 
Als Leiter zu Land und See, 
Damit ihr euch daran ergetzt, 
Stets blickend in die Höh. 


1) Geſchnittene Steine mit ſchwer verſtändlichen Zeichen. 
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Rs Moganni Nameh. 


Talismane. 


Gottes iſt der Orient! 

Gottes iſt der Oceident! 

Nord- und ſüdliches Gelände 
Ruht im Frieden feiner Hände. 


Er, der einzige Gerechte, 
Will für Jedermann das Rechte. 
Sei von ſeinen hundert Namen 
Dieſer hochgelobet! Amen. 


Mich verwirren will das Irren!“ 
Doch du weißt mich zu entwirren: 
Wenn ich handle, wenn ich dichte, 
Gieb du meinem Weg die Richte! 


Ob ich Irdſches denk und ſinne, 

Dias gereicht zu höherem Gewinne. 
{ Mit dem Staube nicht der Geiſt zerſtoben 
Dringet, in ſich ſelbſt gedrängt, nach oben. 


Im Athemholen ſind zweierlei Gnaden: 

Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen. 

| Jenes bedrängt, dieſes erfriſcht: . 
So wunderbar iſt das Leben gemiſcht. 

Du danke Gott, wenn er dich preßt, 

Und dank ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


— — 


Weſt⸗öſtlicher Divan. 


Vier Gnaden. 


Daß Araber an ihrem Theil 
Die Weite froh durchziehen, 
Hat Allah zu gemeinem Heil 
Der Gnaden vier verliehen. 


Den Turban erſt, der beſſer omg} 
Als alle Kaiſerkronen, 

Ein Zelt, das man vom Orte rückt 
Um überall zu wohnen! 


Ein Schwert, das tüchtiger beſchützt 
Als Fels und hohe Mauern, 
Ein Liedchen, das gefällt und nützt, 
Worauf die Mädchen lauern. 


Und Blumen ſing ich ungeſtört 

Von ihrem Shawl herunter; 

Sie weiß recht wohl, was ihr gehört, 
Und bleibt mir hold und munter. 


Und Blum und Früchte weiß ich euch 
Gar zierlich aufzutiſchen; 

Wollt ihr Moralien zugleich, 

So geb ich von den friſchen. 


—ů— 7 
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Moganni Nameh. 


| Geſtändniß. 


Was iſt ſchwer zu verbergen? Das Feuer! 
Denn bei Tage verräths der Rauch, 
Bei Nacht die Flamme, das Ungeheuer. 
Ferner iſt ſchwer zu verbergen auch 

Die Liebe: noch ſo ſtille gehegt, 

Sie doch gar leicht aus den Augen ſchlägt. 


Am ſchwerſten zu bergen iſt ein Gedicht: 
Man ſtellt es untern Scheffel nicht. 

Hat es der Dichter friſch geſungen, 

So iſt er ganz davon durchdrungen; 

Hat er es zierlich nett geſchrieben, 

Will er die ganze Welt ſolls lieben. 

Er lieſt es jedem froh und laut, 

Ob es uns quält, ob es erbaut. 


Elemente. 


Aus wie vielen Elementen 5 
Soll ein echtes Lied ſich nähren, 

Daß es Laien gern empfinden, 

Meiſter es mit Freuden hören? 


Liebe ſei vor allen Dingen 

Unſer Thema, wenn wir fingen; 
Kann ſie gar das Lied durchdringen, 
Wirds um deſto beſſer klingen. 


9 
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Weſt⸗öſtlicher Divan. 


Dann muß Klang der Gläſer tönen, 
Und Rubin des Weins erglänzen, 
Denn für Liebende, für Trinker 

Winkt man mit den ſchönſten Kränzen. 


Waffenklang wird auch gefodert, 
Daß auch die Drommete ſchmettre; 


Daß, wenn Glück zu Flammen lodert, 


Sich im Sieg der Held vergöttre. 


Dann zuletzt iſt unerläßlich, 
Daß der Dichter manches haſſe, 
Was unleidlich iſt und häßlich 


Nicht wie Schönes leben laſſe. 


Weiß der Sänger dieſer Viere 
Urgewaltgen Stoff zu miſchen, 
Hafis gleich wird er die Völker 
Ewig freuen und erfriſchen. 


Erſchaffen und Beleben. 


Hans Adam war ein Erdenkloß, 


Den Gott zum Menſchen machte, 
Doch bracht er aus der Mutter Schooß 
Noch vieles Ungeſchlachte. 


Die Elohim zur Na hinein 

Den beſten Geiſt ihm blieſen: 

Nun schien er ſchon was mehr zu fein, 
Denn er fing an zu nieſen. 


Moganni Nameh. 


Doch mit Gebein und Glied und Kopf 
Blieb er ein halber Klumpen, 

Bis endlich Noah für den Tropf 

Das Wahre fand, den Humpen. 


Der Klumpe fühlt ſogleich den Schwung, 
Sobald er ſich benetzet, — 

So wie der Teich durch Säuerung 

Sich in Bewegung ſetzet. 


So, Hafis, mag dein holder Sang, 
Dein heiliges Exempel, 

Uns führen, bei der Gläſer Klang, 
Zu unſres Schöpfers Tempel. 


rn 


Phänomen, 


Wenn zu der Regenwand 
Phöbus ſich gattet, 
Gleich ſteht ein Bogenrand 
x Farbig beichattet. 


5 Im Nebel gleichen Kreis 
Seh ich gezogen; 
Zwar iſt der Bogen weiß, 
Doch Himmelsbogen. 


So ſollſt du, muntrer Greis, 
Dich nicht betrüben; 
Sind gleich die Haare weiß, 
Doch wirſt du lieben. 


— ana 
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Weſt⸗öſtlicher Divan. 


Liebliches. 


Was doch Buntes dort verbindet 
Mir den Himmel mit der Höhe? 
Morgennebelung verblindet 

Mir des Blickes ſcharfe Sehe. 


Sind es Zelten des Veſires, 
Die er lieben Frauen baute? 
Sind es Teppiche des Feſtes, 
Weil er ſich der Liebſten traute? 


Roth und weiß, gemiſcht, geſprenkelt, 
Wüßt ich Schönres nicht zu ſchauen; 
Doch wie, Hafis, kommt dein Schiras 
Auf des Nordens trübe Gauen?. 


Ja, es ſind die bunten Mohne, 
Die ſich nachbarlich erſtrecken, 

Und, dem Kriegesgott zum Hohne, 
Felder ſtreifweis freundlich decken. 


Möge ſtets ſo der Geſcheute 


Nutzend Blumenzierde pflegen, 


Und ein Sonnenſchein, wie heute, 


Klären ſie auf meinen Wegen! 


1 Bar 


Moganni Nameh. 


2 


* n 


Zwieſpalt. 


Wenn links an Baches Rand 
Cupido flötet, 5 

Im Felde rechter Hand 
Mavors drommetet, 

Da wird dorthin das Ohr 
Lieblich gezogen, 

Doch um des Liedes Flor 
Durch Lärm betrogen. 
Nun flötets immer voll 
Im Kriegesthunder !); 

Ich werde raſend, toll: 
Iſt das ein Wunder? 
Fort wächſt der Flötenton, 
Schall der Poſaunen: 

Ich irre, raſe ſchon: 

Iſt das zu ſtaunen? 


Im Gegenwärtigen Vergangnes. 


Roſ und Lilie morgenthaulich 
Blüht im Garten meiner Nähe; 
Hinten an, bebuſcht und traulich 
Steigt der Felſen in die Höhe, 
Und mit hohem Wald umzogen, 
Und mit Ritterſchloß gekrönet, 
Lenkt ſich hin des Gipfels Bogen 
Bis er ſich dem Thal verſöhnet. 


) Thunder = Donner. 


et 
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Weſt⸗öſtlicher Divan. 


Und da duftets wie vor Alters, 

Da wir noch von Liebe litten, 

Und die Saiten meines Pſalters 
Mit dem Morgenſtrahl ſich ſtritten, 
Wo das Jagdlied aus deu Büſchen 
Fülle rundes Tons enthauchte, 
Anzufeuern, zu erfriſchen 

Wie's der Buſen wollt und brauchte. 


Nun die Wälder ewig ſproſſen 
So ermuthigt euch mit dieſen: 
Was ihr ſonſt für euch genoſſen 
Läßt in Andern ſich genießen. 
Niemand wird uns dann beſchreien, 
Daß wirs uns alleine gönnen! 
Nun in allen Lebensreihen 

Müſſet ihr genießen können. 

Und mit dieſem Lied und Wendung 
Sind wir wieder bei Hafiſen, 
Denn es ziemt des Tags Vollendung 
Mit Genießern zu genießen, 


Lied und Gebilde. 


Mag der Grieche ſeinen Thon 
Zu Geſtalten drücken, 

An der eignen Hände Sohn 
Steigern ſein Entzücken. 


Moganni | Nameh. 


Aber uns iſt wonnereich 
In den Euphrat greifen, 
Und im flüſſ'gen Element ), 
Hin und wieder ſchweifen. 


Löſcht' ich ſo der Seele Brand, 

Lied es wird erſchallen; 
Schöpft des Dichters reine Hand, 

Waſſer wird ſich ballen. 


Dreiftigkeit. 


Worauf kommt es überall an, 
Daß der Menſch geſundet? 
Jeder höret gern den Schall an, 
Der zum Ton ſich rundet. 


Alles weg, was deinen Lauf ſtört! 
Nur kein düſter Streben! 

Eh er ſingt und eh er aufhört 
Muß der Dichter leben. 


Und jo mag des Lebens Erzklang 
Durch die Seele dröhnen! 


Fühlt der Dichter ſich das Herz bang, 


Wird ſich ſelbſt ee 


1) Orientaliſcher Dichtung. 
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Weſt⸗ ara Divan. 


Derb und Cüchtig. 


Dichten iſt ein Uebermuth, 
Niemand ſchelte mich! 

Habt getroſt ein warmes Blut, 
Froh und frei wie ich. 


Sollte jeder Stunde Pein 
Bitter ſchmecken mir, 

Würd ich auch beſcheiden ſein 
Und noch mehr als ihr. 


Denn Beſcheidenheit iſt fein, 
Wenn das Mädchen blüht: 
Sie will zart geworben ſein, 
Die den Rohen flieht. 


Auch iſt gut Beſcheidenheit, 
Spricht ein weiſer Mann, 
Der von Zeit und Ewigkeit 
Mich belehren kann. 


Dichten iſt ein Uebermuth! 
Treib' es gern allein. 


Freund' und Frauen, friſch von Blut, 


Kommt nur auch herein! 


Mönchlein ohne Kapp und Kutt, 
Schwatz nicht auf mich ein! 
Zwar du macheſt mich caput, 
Nicht beſcheiden, nein! 


Moganni Nameh. 


Deiner Phraſen leeres Was 
Treibet mich davon: 
Abgeſchliffen hab ich das 
An den Sohlen ſchon. 


Wenn des Dichters Mühle geht, 
Halte ſie nicht ein! 

Denn wer einmal uns verſteht, 
Wird uns auch verzeihn. 


— — 


Allleben. 


Staub iſt eins der Elemente, 

Das du gar geſchickt bezwingeſt, 
Hafis, wenn zu Liebchens Ehren 
Du ein zierlich Liedchen ſingeſt. 


Denn der Staub auf ihrer Schwelle 
Iſt dem Teppich vorzuziehen. 
Deſſen goldgewirkte Blumen 
Mahmuds Günſtlinge beknieen. 


Treibt der Wind von ihrer Pforte 
Wolken Staubs behend vorüber, 
Mehr als Moſchus ſind die Düfte 
Und als Roſenöl dir lieber. 


Staub, den hab ich längſt entbehret 
In dem ſtets umhüllten Norden; 
Aber in dem heißen Süden 

Iſt er mir genugſam worden. 
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| Doch ſchon längſt, daß liebe Pforten 
Mir auf ihren Angeln ſchwiegen 
Heile mich, Gewitterregen, 

| Laß mich, daß es grunelt ), riechen! 


Wenn jetzt alle Donner rollen 
Und der ganze Himmel leuchtet, 
Wird der wilde Staub des Windes 
Nach dem Boden hingefeuchtet. 


| Und ſogleich entſpringt ein Leben, 
g Schwillt ein heilig-heimlich Wirken 
Und es grunelt und es grünet 

In den irdiſchen Bezirken. 


Schwarzer Schatten iſt über dem Staub 
Der Geliebten Gefährte; 

Ich machte mich zum Staube, 

Aber der Schatte ging über mich hin. 


Sollt ich nicht ein Gleichniß brauchen f 
Wie es mir beliebt? 
Da uns Gott des Lebens Gleichniß 
In der Mücke giebt. 


Sollt ich nicht ein Gleichniß brauchen 
Wie es mir beliebt? 

Da mir Gott in Liebchens Augen 
Sich im Gleichniß giebt. 


) Wenn nach langer Dürre die Erde beim Gewitter dampft und alle 
Pflanzen duften. 


„ 
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Moganni Nameh. 


Selige Sehnſucht. 


Sagt es Niemand, nur den Weiſen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet, 
Das Lebendge will ich preiſen, 

Das nach Flammentod ſich ſehnet ). 


In der Liebesnächte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugteſt, 
Ueberfällt dich fremde Fühlung, 
Wenn die ſtille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibeſt du umfangen 
In der Finſterniß Beſchattung, 
Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommſt geflogen und gebannt, 
Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Biſt du Schmetterling verbrannt.“ 


Und ſo lang du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunkeln Erde. 

Thut ein Schilf ſich doch hervor 
Welten zu verſüßen: 

Möge meinem Schreibe-Rohr 
Liebliches entfließen! 


) S. Sir 4. 3. 3. 4. 
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Buch Hafis. 


Sei das Wort die Braut denen, 
Bräutigam der Geiſt; 

Dieſe Hochzeit hat gekannt, 

Wer Hafiſen preiſt. 


Beiname. 


r Dichter. 
ee Schems = ed = din jage, 

Warum hat dein Volk, das hehre, 
Hafis dich genannt? 


Ha ſis. 
Ich ehre, 

Ich erwiedre deine Frage. 
Weil in glücklichem Gedächtniß 
Des Korans geweiht Vermächtniß 
Unverändert ich verwahre, 
Und damit ſo fromm gebahre, 
Daß gemeines Tages Schlechtniß 
Weder mich noch die berühret, 
Die Prophetenwort und Samen 
Schätzen wie es ſich gebühret: 
Darum gab man mir den Namen. 


. 7 U 
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Hafis Nameh. 


Dichter. 
Hafis drum, ſo will mir ſcheinen, 
Möcht ich dir nicht gerne weichen: 
Denn wenn wir wie Andre meinen, 
Werden wir den Andern gleichen. 
Und ſo gleich ich dir vollkommen, 


1 Der ich unfrer heilgen Bücher 


Herrlich Bild an mich genommen, 
Wie auf jenes Tuch der Tücher 


Sich des Herren Bildniß drückte, 5 


Mich in ſtiller Bruſt erquickte 
Trotz Verneinung, Hindrung, Raubens, 
Mit dem heitern Bild des Glaubens. 


— U 


Anklage. 


Wißt ihr denn auf wen die Teufel lauern? 
In der Wüſte, zwiſchen Fels und Mauern? 
Und wie ſie den Augenblick erpaſſen, 

Nach der Hölle ſie entführend faſſen? 
Lügner find es und der Böſewicht. 


Der Poete, warum ſcheut er nicht 
Sich mit ſolchen Leuten einzulaſſen? 


Weiß denn der, mit wem er geht und wandelt, 
Er, der immer nur im Wahnſinn handelt? 
Gränzenlos, von eigenſinngem Lieben 

Wird er in die Oede fortgetrieben, 

Seiner Klagen Reim', in Sand geſchrieben, 
Sind vom Winde gleich verjagt: 

Er verſteht nicht was er ſagt; 

Was er ſagt, wird er nicht halten. 


19 


20 


Weſt⸗öſtlicher Divan. 


Doch ſein Lied, man läßt es immer walten, 
Da es doch dem Koran widerſpricht. 
Lehret nun, ihr des Geſetzes Kenner, 
Weisheit⸗fromme, hochgelahrte Männer 
Treuer Mosleminen feſte Pflicht: 


Hafis insbeſondre ſchaffet Aergerniſſe, 


Mirza ſprengt den Geiſt ins Ungewiſſe: 
Saget was man thun und laſſen müſſe? 


Fetwa ). 


Hafis Dichterzüge, ſie bezeichnen 


Ausgemachte Wahrheit unauslöſchlich; 
Aber hie und da auch Kleinigkeiten 
Außerhalb der Gränze des Geſetzes. 
Willſt du ſicher gehn, ſo mußt du wiſſen 
Schlangengift und Theriak zu ſondern. — 
Doch der reinen Wolluſt edler Handlung 
Sich mit frohem Muth zu überlaſſen, 
Und vor ſolcher, der nur ewge Pein folgt, 
Mit beſonnenem Sinn ſich zu bewahren, 
Iſt gewiß das Beſte, um nicht zu fehlen. 
Dieſes ſchrieb der arme Ebuſund euch; 
Gott verzeih ihm ſeine Sünden alle! 


) Urtheils ſpruch. 


— We Zw zw 
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Der Deutſche dankt. 


Heiliger Ebuſuud, haſts getroffen! 

Solche Heilge wünſchet ſich der Dichter; 

Denn gerade jene Kleinigkeiten 

Außerhalb der Gränze des Geſetzes 

Sind das Erbtheil, wo er übermüthig, 

Selbſt im Kummer luſtig, ſich beweget. 
Schlangengift und Theriak muß 

Ihm das eine wie das andre ſcheinen. 

Tödten wird nicht jenes, dieß nicht heilen: 

Denn das wahre Leben iſt des Handelns 

Ewge Unſchuld, die ſich ſo erweiſet, 

Daß ſie Niemand ſchadet als ſich ſelber. 

Und ſo kann der alte Dichter hoffen, 

Daß die Huris ihn im Paradieſe 

Als verklärten Jüngling wohl empfangen. 

Heiliger Ebuſuud, haſts getroffen! 


— — 


Fetwa. 


Der Muſti las des Misri Gedichte 

Eins nach dem andern, alle zuſammen, 

Und wohlbedächtig warf ſie in die Flammen: 
Das ſchöngeſchriebne Buch es ging zunichte. 
Verbrannt ſei Jeder, ſprach der hohe Richter, 
Wer ſpricht und glaubt wie Misri — er allein 
Sei ausgenommen von des Feuers Pein: 

Denn Allah gab die Gabe jedem Dichter; 
Mißbraucht er ſie im Wandel ſeiner Sünden, 
So ſeh er zu, mit Gott ſich abzufinden. 
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Unbegränzt. 


Daß du nicht enden kannſt, das macht dich groß, 
Und daß du nie beginnſt, das iſt dein Looß. 
Dein Lied iſt drehend wie das Sterngewölbe, 
Anfang und Ende immerfort daſſelbe, 

Und was die Mitte bringt iſt offenbar 


Das was zu Ende bleibt und Anfangs war. 


Du biſt der Freuden echte Dichterquelle, 
Und ungezählt entfließt dir Well auf Welle. 
Zum Küſſen ſtets bereiter Mund, e 

Ein Bruſtgeſang, der lieblich fließet, 

Zum Trinken ſtets gereizter Schlund, 

Ein gutes Herz, das ſich ergießet. 


Und mag die ganze Welt verſinken! 
Hafis, mit dir, mit dir allein 

Will ich wetteifern! Luſt und Pein 
Sei uns den Zwillingen gemein! 

Wie du zu lieben und zu trinken 

Das ſoll mein Stolz, mein Leben ſein. 


Nun töne, Lied, mit eignem Feuer! 
Denn du biſt älter, du biſt neuer. 


Nachbildung. 
In deine Reimart hoff ich mich zu finden, 


Das Wiederholen ſoll mir auch gefallen! 1 
Erſt werd ich Sinn, ſodann auch Worte finden; 


® 
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; Zum zweitenmal ſoll mir kein Klang erſchallen, 


Er müßte denn beſondern Sinn begründen, 
Wie du's vermagſt, Begünſtigter vor Allen!“ 


Denn wie ein Funke fähig zu entzünden 


Die Kaiſerſtadt, wenn Flammen grimmig wallen, 


Sich winderzeugend, glühn von eignen Winden, 
Er, ſchon erloſchen, ſchwand zu Sternenhallen: 
So ſchlangs von dir ſich fort mit ewgen Gluthen, 
Ein deutſches Herz von Friſchem zu ermuthen. 


Zugemeſſne Rythmen reizen freilich, 
Das Talent erfreut ſich wohl darin; 


Doch wie ſchnelle widern ſie abſcheulich, 
Hohle Masken ohne Blut und Sinn, 


Selbſt der Geiſt erſcheint ſich nicht erfreulich, 
Wenn er nicht, auf neue Form bedacht, 
Jener todten Form ein Ende macht!). 


An Haſts. 


Hafis, dir ſich gleich zu ſtellen, 
Welch ein Wahn!“ 

Rauſcht doch wohl auf Meereswellen 
Raſch ein Schiff hinan, 


Fühlet feine Segel ſchwellen, 


Wandelt kühn und ſtolz: 
Wills der Ocean zerſchellen, 
Schwimmts ein morſches Holz. 


) Den Reim auf a finden » der durch die beiden erſten Strophen geht 


läßt der Dichter in der dritten fallen. 
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Dir in Liedern, leichten, ſchnellen, 
Wallet kühle Flut, 2 

Siedet auf zu Feuerwellen: 
Mich verſchlingt die Gluth! 

Doch mir will ein Dünkel ſchwellen, 
Der mir Kühnheit giebt: 

Hab doch auch im ſonnenhellen 
Land gelebt, geliebt )! 


Offenbar Geheimniß. 


Sie haben dich, heiliger Hafis, 
Die myſtiſche Zunge genannt, 
Und haben, die Wortgelehrten, 
Den Werth des Wort nicht erkannt. 


Myſtiſch heißeſt du ihnen, 

Weil ſie Närriſches bei dir denken, 
Und ihren unlautern Wein 

In deinem Namen verſchenken. 


Du aber biſt myſtiſch rein, 

Weil ſie dich nicht verſtehn, 

Der du, ohne fromm zu ſein, ſelig biſt! 
Das wollen ſie dir nicht zugeſtehn. 


) Hier iſt der wiederkehrende Reim bis zu Ende durchgeführt. 


— 
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Wink. 


Und doch haben ſie Recht, die ich ſchelte: 

Denn daß ein Wort nicht einfach gelte, 

Daß müßte ſich wohl von ſelbſt verſtehn. 
Das Wort iſt ein Fächer! Zwiſchen den Stäben 
Blicken ein Paar ſchöne Augen hervor: 

Der Fächer iſt nur ein lieblicher Flor, 

Er verdeckt mir zwar das Geſicht; 

Aber das Mädchen verbirgt er nicht, 

Weil das Schönſte was ſie beſitzt, 

Das Auge, mir ins Auge blitzt. 


An Hafis. 


Was alle wollen weißt du ſchon, 
Und Haft es wohl verſtanden! . | 
Denn Sehnſucht hält, von Staub zu Thron, f 
Uns all in ſtrengen Banden. 


Es thut ſo weh, ſo wohl hernach; 
Wer ſträubte ſich dagegen? 
Und wenn den Hals der eine brach, 
Der andre bleibt verwegen. 


Verzeihe, Meiſter, wie du weißt, 
Daß ich mich oft vermeſſe, 
Wenn ſie das Auge nach ſich reißt, 


c 
4 5 * y gi 
N 


Die wandelnde Cypreſſe. 
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Wie Wurzelfaſern ſchleicht ihr Fuß 
Und buhlet mit dem Boden; 
Wie leicht Gewölk verſchmilzt ihr Gruß, 
Wie Oſt⸗Gekoſ' ihr Oden. 


Dias alles drängt uns ahndevoll, 


Wo Lock an Locke kräuſelt, 
In brauner Fülle ringelnd ſchwoll, 
Sodann im Winde ſäuſelt. 


Nun öffnet ſich die Stirne klar, 
Dein Herz damit zu glätten, 


Vernimmſt ein Lied, ſo froh und wahr, 


Den Geiſt darin zu betten. 


Und wenn die Lippen ſich dabei 
Aufs niedlichſte bewegen, 
Sie machen dich auf einmal frei, 
In Feſſeln dich zu legen. 


Der Athem will nicht mehr zurück, 
Die Seel' zur Seele fliehend, 
Gerüche winden ſich durchs Glück 
Unſichtbar wolkig ziehend. 


Doch wenn es allgewaltig brennt, 
Dann greifſt du nach der Schale: 
Der Schenke läuft, der Schenke kömmt, 
Zum erſt- und zweitenmale. 


Sein Auge blitzt, ſein Herz erbebt, 

Er hofft auf deine Lehren, 

Dich, wenn der Wein den Geiſt erhebt, 
Im höchſten Sinn zu hören. 
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Ihm öffnet ſich der Welten Raum, 


Im Innern Heil und Orden, 
Es ſchwillt die Bruſt, es bräunt der Pflaum, 


Er iſt ein Jüngling worden. 


Und wenn dir kein Geheimniß blieb, 


Was Herz und Welt enthalte, 
Dem Denker winkſt du treu und lieb, 


Daß ſich der Sinn entfalte. 


Auch daß vom Throne Fürſtenhort 


. Sich nicht für uns verliere, — * 


Giebſt du dem Schah ein gutes Wort 


Und giebſt es dem Veſire. 


Das alles kennſt und ſingſt du heut 
Und ſingſt es morgen eben: 
So trägt uns freundlich dein Geleit 


Durchs rauhe, milde Leben. 


1 
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Buch der Liebe. 


Sage mir 
Was mein neu begehrt? 
Mein Herz iſt bei dir: 
Halt es werth! 


0 Dr Muſterbilder. 


Hör und bewahre 
Sechs Liebespaare. 
Wortbild entzündet, Liebe ſchürt zu: 
Ruſtan und Rodawu )). 
Unbekannte ſind ſich nah: 
Juſſuf und Suleika 2). 
Liebe, nicht Liebesgewinn: 
Ferhad und Schirin. 
Nur für einander da: 
Medſchnun und Leila. 
Liebend im Alter ſag— 
Dſchemil auf Boteinah ?). 
Süße Liebeslaune: 
Salomo und die Braune). 
Haſt du ſie wohl vermerkt, 
Biſt im Lieben geſtärkt. 
i S e ee en 


) Obgleich fie gealtert hatte. 
4) Die Königin von Saba. 


uſchk Namen, 29 


ae a 
. Noch ein Paar. | 


Ja, Lieben iſt ein groß Verdienſt! 

Wer findet ſchöneren Gewinnſt? 

Du wirſt nicht mächtig, wirſt nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich. 

Man wird, ſo gut wie vom Propheten, 
Von Wamik und von Aſra reden. — 
Nicht reden wird man, wird ſie nennen: 
Die Namen müſſen alle kennen. 

Was ſie gethan, was ſie geübt, 

Das weiß kein Menſch! Daß ſie geliebt, 
Das wiſſen wir. Genug geſagt, 

Wenn man nach Wamik und Aſra fragt. 


— 


Leſebuch. 


Wunderliches Buch der Bücher 
Iſt das Buch der Liebe; 
Aufmerkſam hab ichs geleſen: 
Wenig Blätter Freuden, 

Ganze Hefte Leiden; 

Einen Abſchnitt macht die Trennung. 
Wiederſehn! ein klein Capitel, 
Fragmentariſch. Bände Kummers 
Mit Erklärungen verlängert, 
Endlos, ohne Maß. 

O Niſami !)! — doch am Ende 
Haſt den rechten Weg gefunden: 
Unauflösliches, wer löſt es? 
Liebende ſich wiederfindend. 


) Deſſen Verſe hier nachgebildet find. 
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Ja die Augen warens, ja der Mund, 

Die mir blickten, die mich küßten. 

Hüfte ſchmal, der Leib ſo rund 
Wie zu Paradieſes Lüſten. 

War ſie da? Wo iſt ſie hin? 

Ja! ſie wars, ſie hats gegeben, 

Hat gegeben ſich im Fliehn 

Und gefeſſelt all mein Leben. 


4 


Gewarnt. 


Auch in Locken hab ich mich 
Gar zu gern verfangen, 

Und ſo, Hafis, wärs wie dir 
Deinem Freund ergangen. 


Aber Zöpfe flechten ſie 
Nun aus langen Haaren, 
Unterm Helme fechten ſie 
Wie wir wohl erfahren. 


Wer ſich aber wohl beſann, 
Läßt ſich ſo nicht zwingen: 
Schwere Ketten fürchtet man, 
Rennt in leichte Schlingen. 


Verſunken. 


Voll Locken kraus ein Haar ſo rund! — 

Und darf ich denn in ſolchen reichen Haaren 
Mit vollen Händen hin und wieder fahren, 
Da fühl ich mich von Herzensgrund geſund. 


Uſcht Nameh. 


Und küſſ' ich Stirne, Bogen, Auge, Mund, 


Dann bin ich friſch und immer wieder wund. 


Der fünfgezackte Kamm, wo ſollt er ſtocken? 
Er kehrt ſchon wieder zu den Locken. 

Das Ohr verſagt ſich nicht dem Spiel, 
Hier iſt nicht Fleiſch, hier iſt nicht Haut, 
So zart zum Scherz, ſo liebeviel! 

Doch wie man auf dem Köpfchen kraut, 
Man wird in ſolchen reichen Haaren 

Für ewig auf und nieder fahren. 

So haſt du, Hafis, auch gethan; 

Wir fangen es von vornen an. 


wu. 


. Bedenklid,. 


Soll ich von Smaragden reden, 
Die dein Finger niedlich zeigt? 
Manchmal iſt ein Wort vonnöthen; 
Oft iſts beſſer, daß man ſchweigt. 


Alſo ſag ich, daß die Farbe 

Grün und aug ⸗erquicklich ſei! 

Sage nicht, daß Schmerz und Narbe 
Zu befürchten nah dabei. 


Immerhin! du magſt es leſen! 
Warum übſt du ſolche Macht? 
„So gefährlich iſt dein Weſen 
Als erquicklich der Smaragd“. 
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Liebchen, ach! im ſtarren Bande 
Zwängen ſich die freien Lieder, 
Die im reinen Himmelslande 
Munter flogen hin und wieder. 
Allem iſt die Zeit verderblich, 
Sie erhalten ſich allein! 

Jede Zeile ſoll unſterblich, 
Ewig wie die Liebe ſein. 


Was wird mir jede Stunde jo bang? — 
Das Leben iſt kurz, der Tag iſt lang. 
Und immer ſehnt ſich fort das Herz, 
Ich weiß nicht recht ob himmelwärts; 
Fort aber will es, hin und hin, 
Und möchte vor ſich ſelber fliehn. 
Und fliegt es an der Liebſten Bruſt, 
Da ruhts im Himmel unbewußt; 
Der Lebeſtrudel reißt es fort 

Und immer hängts an Einem Ort; 
Was es gewollt, was es verlor, 
Es bleibt zuletzt ſein eigner Thor. 


— — 


Schlechter Troſt. 


Mitternachts weint' und ſchluchzt' ich, 
Weil ich dein entbehrte. 

Da kamen Nachtgeſpenſter 

Und ich ſchämte mich. 

Nachtgeſpenſter, ſagt' ich, 

Schluchzend und weinend 

Findet ihr mich, dem ihr ſonſt 
Schlafenden vorüberzogt. 
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Große Güter vermiſſ' ich. 
Denkt nicht ſchlimmer von mir, 
Den ihr ſonſt weiſe nanntet: 

Großes Uebel betrifft ihn! — 
Und die Nachtgeſpenſter 

Mit langen Geſichtern 

Bogen vorbei, 

Ob ich weiſe oder thörig 

Völlig unbekümmert. 


. 


Genügſam. 


„Wie irrig wähneſt du, 

Aus Liebe gehöre das Mädchen dir zu. 
Das könnte mich nun gar nicht freuen: 
Sie verſteht ſich auf Schmeicheleien“. 


Dichter. 
Ich bin zufrieden, daß ichs habe! 
Mir diene zur Entſchuldigung: 
Liebe iſt freiwillige Gabe, 
Schmeichelei Huldigung. 


Gruß. 


O wie ſelig ward mir! 

Im Lande wandl' ich, 

Wo Hudhud ) über den Weg läuft. 
Des alten Meeres Muſcheln 


„) Der Wiedehopf, der zwiſchen Salomo und der Königin von Saba den 
Liebesboten machte. 
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Im Stein ſucht ich, die verſteinten; 
Hudhud lief einher N 
Die Krone entfaltend: 
Stolzierte, neckiſcher Art, 
Ueber das Todte ſcherzend 
Der Lebendge. 

Hudhud, ſagt ich, fürwahr! 
Ein ſchöner Vogel biſt du. 
Eile doch, Wiedehopf! 

Eile, der Geliebten 

Zu verkünden, daß ich ihr 
Ewig angehöre. 

Haſt du doch auch 

Zwiſchen Salomo 

Und Sabas Königin 

Ehemals den Kuppler gemacht! 


Hudhud ſprach: Mit Einem Blicke 


Hat ſie alles mir vertraut, 
Und ich bin von eurem Glücke 
Immer, wie ich's war, erbaut. 


Liebt ihr doch! — In Trennungsnächten 


Seht, wie ſichs in Sternen ſchreibt! 
Daß, geſellt zu ewgen Mächten 
Glanzreich eure Liebe bleibt. 


— — 


Hudhud auf dem Palmen-⸗Steckchen, 
Hier im Eckchen, 

Niſtet äugelnd, wie charmant! 

Und iſt immer vigilant. 


* 
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Ergebung. 


„Du vergehſt und biſt ſo freundlich, 
Verzehrſt dich und ſingſt ſo ſchön?“ 


Dichter. 
Die Liebe behandelt mich feindlich! 
Da will ich gern geſtehn, 
Ich ſinge mit ſchwerem Herzen. 
Sieh doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem ſie vergehn. 


Eine Stelle ſuchte der Liebe Schmerz, 
Wo es recht wüſt und einſam wäre: 
Da fand er denn mein ödes Herz, 
Und niſtete ſich in das leere. 


Unvermeidlich. 
Wer kann gebieten den Vögeln, 
Still zu ſein auf der Flur )? 
Und wer verbieten zu zappeln 
Den Schafen unter der Schur? 


Stell ich mich wohl ungeberdig, 
Wenn mir die Wolle krauſt? 

Nein! Die Ungebärden entzwingt mir 
Der Scherer, der mich zerzauſt. 


1) Zeilen aus Hafis. 
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Wer will mir wehren zu ſingen 
Nach Luſt zum Himmel hinan, 
Den Wolken zu vertrauen, 
Wie lieb ſie mirs angethan? 


—— — 


Geheimes. 


Ueber meines Liebchens Aeugeln 
Stehn verwundert alle Leute; 
Ich, der Wiſſende, dagegen 
Weiß recht gut was das bedeute. 


Denn es heißt: Ich liebe dieſen, 
Und nicht etwa den und jenen. 
Laſſet nur, ihr guten Leute, 
Euer Wundern, euer Sehnen! 


Ja, mit ungeheuern Mächten 
Blicket ſie wohl in die Runde; 
Doch ſie ſucht nur zu verkünden 
Ihm die nächſte ſüße Stunde. 


— — 


Geheimſtes. 


„Wir ſind emſig nachzuſpüren, 
Wir, die Anekdotenjäger, 

Wer dein Liebchen ſei und ob du 
Nicht auch habeſt viele Schwäger. 
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„Denn, daß du verliebt biſt, ſehn wir, 
Mögen dir es gerne gönnen; 

Doch, daß Liebchen ſo dich liebe, 
Werden wir nicht glauben können.“ 


Ungehindert, liebe Herren, f 
Sucht ſie auf! nur hört das Eine: 
Ihr erſchrecket, wenn ſie daſteht; 

Iſt ſie fort, ihr koſ't dem Scheine. 


Wißt ihr wie Schehäb-ed-din 
Sich auf Arafat entmantelt )? 
Niemand haltet ihr für thörig, 
Der in ſeinem Sinne handelt. 


Wenn vor deines Kaiſers Throne, 
Oder vor der Vielgeliebten 

Je dein Name wird geſprochen, 
Sei es dir zu höchſtem Lohne. 


Darum wars der höchſte Jammer, 

Als einſt Me dſchnun ſterbend wollte, 
Daß vor Leila ſeinen Namen 

Man forthin nicht nennen ſollte. 


3) Seine Geliebte hatte nach ihm ah ald er das erfuhr, warf er 


überglücklich den Mantel ab, um zum Gebet niederzuknieen. 0 
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Buch der Betrachtungen. 


— 


Höre den Rath, den die Leier tönt; 
Doch er nutzet nur, wenn du fähig biſt. 
Das glücklichſte Wort, es wird verhöhnt, 
Wenn der Hörer ein Schiefohr iſt. 


„Was tönt denn die Leier?“ Sie tönet laut: 
Die Schönſte, das iſt nicht die beſte Braut; 

Doch wenn wir dich unter uns zählen ſollen, 
So mußt du das Schönſte, das Beſte wollen. 


Fünf Dinge. 


Fünf Dinge bringen fünfe nicht hervor; 

Du, dieſer Lehre öffne du dein Ohr. . 

Der ſtolzen Bruſt wird Freundſchaft nicht entſproſſen; 
Unhöflich ſind der Niedrigkeit Genoſſen; 

Ein Böſewicht gelangt zu keiner Größe; 

Der Neidiſche erbarmt ſich nicht der Blöße; 

Der Lügner hofft vergeblich Treu und Glauben: 
Das halte feſt und Niemand laß dirs rauben. 
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Fünf andere. 


Was verkürzt mir die Zeit? 
Thätigkeit! | 
Was macht fie unerträglich lang? 
Müßiggang! 
Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 
Was macht gewinnen? 
Nicht lange beſinnen! 
Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren! 


Lieblich iſt des Mädchens Blick, der winket, 
Trinkers Blick iſt lieblich eh er trinket, 

Gruß des Herren, der befehlen konnte, 
Sonnenſchein im Herbſt, der dich beſonnte. 
Lieblicher als alles dieſes habe 

Stets vor Augen, wie ſich kleiner Gabe 

Dürftge Hand jo hübſch entgegen dränget, 
Zierlich dankbar was du reichſt empfänget. 

| Welch ein Blick! ein Gruß! ein ſprechend Streben! 
Schau es recht, und du wirſt immer geben. 


Und was im Pend-Nameh)) ſteht 
Iſt dir aus der Bruſt geſchrieben: 
Jeden, dem du ſelber giebſt, 

Wirſt du wie dich ſelber lieben. 


) Ein Buch des perſiſchen Dichters Ferideddin. 
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Reiche froh den Pfennig hin, 

Häufe nicht ein Gold-Vermächtniß: 
Eile freudig vorzuziehn 

Gegenwart vor dem Gedächtniß. 


nn 


Reiteſt du bei einem Schmied vorbei, 

Weißt nicht wann er dein Pferd beſchlägt; 
Siehſt du eine Hütte im Felde frei, 

Weißt nicht ob ſie dir ein Liebchen hegt; 
Einem Jüngling begegneſt du ſchön und kühn, 
Er überwindet dich künftig oder du ihn. 
Am ſicherſten kannſt du vom Rebſtock ſagen, 


Er werde für dich was Gutes tragen. 


So biſt du denn der Welt empfohlen; 
Das Uebrige will ich nicht wiederholen. 


— — 


Den Gruß des Unbekannten ehre ja! 
Er ſei dir werth als alten Freundes Gruß. 
Nach wenig Worten jagt ihr Lebewohl! 


Zum Oſten du, er weſtwärts, Pfad an Pfad. 


Kreuzt euer Weg nach vielen Jahren drauf 
Sich unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er iſt es! ja, da wars! als hätte nicht 

So manche Tagefahrt zu Land und See, 

So manche Sonnenkehr ſich drein gelegt. 

Nun tauſchet Waar um Waare, theilt Gewinn! 
Ein alt Vertrauen wirke neuen Bund — 

Der erſte Gruß iſt viele Tauſend werth: 
Drum grüße freundlich Jeden, der begrüßt. 
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Haben ſie von deinen Fehlen 
Immer viel erzählt, 
Und fürwahr ſie zu erzählen 
Vielfach ſich gequält. 


Hätten ſie von deinem Guten 


Freundlich dir erzählt, 5 
Mit verſtändig treuen Winken 
Wie man Beßres wählt, 

O gewiß! das Allerbeſte 
Blieb' mir nicht verhehlt, 
Das fürwahr nur wenig Gäſte 
In der Klauſe zählt. 
Nun als Schüler mich zu kommen, 
Endlich auserwählt, 

Lehret mich der Buße Frommen, 
Wenn der Menfch gefehlt. 


— — 


Märkte reizen dich zum Kauf; 
Doch das Wiſſen blähet auf. 
Wer im Stillen um ſich ſchaut 
Lernet, wie die Lieb' erbaut. 
Biſt du Tag und Nacht befliſſen 
Viel zu hören, viel zu wiſſen, 
Horch an einer andern Thüre 
Wie zu wiſſen ſich gebühre. 
Soll das Rechte zu dir ein, 


Fühl in Gott was Rechts zu jein: 


Wer von reiner Lieb' entbrannt, 


Wird vom lieben Gott erkannt ). 


y 1. Joh. 4. 7. 
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Wie ich jo ehrlich war, 

Hab ich gefehlt, 

Und habe Jahre lang 

Mich durchgequält; 

Ich galt und galt auch nicht: 
Was ſollt es heißen? 
Nun wollt ich Schelm ſein, 
Thät mich befleißen; 

Das wollt mir gar nicht ein, 
Mußt mich zerreißen. 

Da dacht ich: ehrlich ſein 
Iſt doch das Beſte; . 
War es nur kümmerlich: 

So ſteht es feſte. 


Frage nicht, durch welche Pforte 


Du in Gottes Stadt gekommen, 


Sondern bleib am ſtillen Orte, 
Wo du einmal Platz genommen. 


Schaue dann umher nach Weiſen, 
Und nach Mächtigen, die befehlen: 
Jene werden unterweiſen, 

Dieſe That und Kräfte ſtehlen. 


Wenn du nützlich und gelaſſen 
So dem Staate treu geblieben, 
Wiſſe! niemand wird dich haſſen 
Und dich werden viele lieben, 
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Dann bewährt ſich auch das Neue 
Nächſt dem Alten erſt beſtändig. 


— ä — 


Woher ich kam? es iſt noch eine Frage: 
Mein Weg hierher er iſt mir kaum bewußt; 
Heut nun und hier am himmelfrohen Tage 
Begegnen ſich wie Freunde Schmerz und Luſt. 
O ſüßes Glück, wenn beide ſich vereinen! 
Einſam, wer möchte lachen, möchte weinen? 


P 


Es geht eins nach dem andern hin, 

Und auch wohl vor dem andern; 

Drum laßt uns raſch und brav und kühn 
Die Lebenswege wandern. 

Es hält dich auf, mit Seitenblick 

Der Blumen viel zu leſen; 

Doch hält nichts grimmiger zurück, 

Als wenn du falſch geweſen. 


Behandelt die Frauen mit Nachſicht! 

Aus krummer Rippe ward ſie erſchaffen, 

Gott konnte ſie nicht ganz grade machen. 
Willſt du ſie biegen, ſie bricht; 

Läßt du ſie ruhig, ſie wird noch krümmer: 

Du guter Adam, was iſt denn ſchlimmer? — 
Behandelt die Frauen mit Nachſicht: 

Es iſt nicht gut, daß euch eine Rippe bricht. 
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Das Leben iſt ein ſchlechter Spaß: 

Dem fehlts an Dieß, dem fehlts an Das; 
Der will nicht wenig, der zu viel, 

Und Kann und Glück kommt auch ins Spiel. 
Und hat ſichs Unglück drein gelegt, 
Jeder, wie er nicht wollte, trägt, 

Bis endlich Erben mit Behagen 

Herrn Kannicht-Willnicht weiter tragen. 


— — 


Das Leben iſt ein Gänſeſpiel ): 

Je mehr man vorwärts gehet 

Je früher kommt man an das Ziel, 
Wo Niemand gerne ſtehet. 


Man ſagt die Gänſe wären dumm; 
O glaubt mir nicht den Leuten: 
Denn eine ſieht einmal ſich rum' 
Mich rückwärts zu bedeuten. 


Ganz anders iſts in dieſer Welt, 
Wo alles vorwärts drücket, 
Wenn einer ſtolpert oder fällt 
Keine Seele rückwärts blicket. 


— 


Die Jahre nahmen dir, du ſagſt, ſo vieles: 
Die eigentliche Luſt des Sinneſpieles, 
Erinnerung des allerliebſten Tandes 

Von geſtern, weit- und breiten Landes 


4 Für Gänſematſch. 
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Durchſchweifen frommt nicht mehr; ſelbſt nicht von oben 
Der Ehren anerkannte Zier, das Loben 

Erfreulich ſonſt. Aus eignem Thun Behagen 
Quillt nicht mehr auf, dir fehlt ein dreiſtes Wagen! 
Nun wüßt ich nicht was dir Beſondres bliebe?“ 


Mir bleibt genug! Es bleibt Idee und Liebe! 


— nn 


Vor den Wiſſenden ſich ſtellen, 
Sicher iſts in allen Fällen! 
Wenn du lange dich gequälet, 
Weiß er gleich wo dir es fehlet; 
Auch auf Beifall darfſt du hoffen, 
Denn er weiß, wo du's getroffen. 


— 


Freigebiger wird betrogen, 
Geizhafter ausgeſogen, 
Verſtändiger irr geleitet, 
Vernünftiger leer geweitet, 
Der Harte wird umgangen, 
Der Gimpel wird gefangen. 
Beherſche dieſe Lüge, 
Betrogener, betrüge! 


— ——— 


Wer befehlen kann, wird loben, 
Und er wird auch wieder ſchelten, 
Und das muß dir, treuer Diener, 
Eines wie das Andre gelten. 
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Denn er lobt wohl das Geringe, 
Schilt auch wo er ſollte loben; 
Aber bleibſt du guter Dinge, 
Wird er dich zuletzt erproben. 


Und ſo haltet's auch ihr Hohen, 
Gegen Gott wie der Geringe, 

Thut und leidet, wie ſichs findet, 

Bleibt nur immer guter Dinge. 


— — 


An Schah Sedſchan und a Gleichen ). 


Durch allen Schall und Klang 
Der Transoxanen 

Erkühnt ſich unſer Sang 

Auf deine Bahnen! 

Uns iſt für gar nichts bang, 
In dir lebendig; 

Dein Leben daure lang, 

Dein Reich beſtändig! 


Höchſte Gunſt. | 


Ungezähmt ſo wie ich war 

Hab ich einen Herrn gefunden, 
Und gezähmt nach manchem Jahr 
Eine Herrin auch gefunden. 

Da ſie Prüfung nicht geſpart, 


) Der Dichter vergleicht * Hafiſen und feinem Fürſten jenem ger 
prieſenen Schach. 


Tefkir Nameh. 47 


Haben ſie mich treu gefunden, 

Und mit Sorgfalt mich bewahrt 
Als den Schatz, den ſie gefunden. 
Niemand diente zweien Herren, 

Der dabei ſein Glück gefunden. 
Herr und Herrin ſehn es gern, 
Daß ſie beide mich gefunden, 

Und mir leuchtet Glück und Stern, 
Daß ich beide ſie gefunden. 


Fir duſt 
ſpricht. 


O Welt! wie ſchamlos und boshaft biſt du! 
Du nährſt und erzieheſt und tödteſt zugleich !). 


Nur wer von Allah begünſtiget iſt, 
Der nährt ſich, erzieht ſich, lebendig und reich. 


Was heißt denn Reichthum? Eine wärmende Sonne, 
Genießt ſie der Bettler, wie wir ſie genießen! 

Es möge doch keinen der Reichen verdrießen 

Des Bettlers im Eigenſinn ſelige Wonne. 


) Nur dieſe Worte find Firduſi's. | 
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Oſcheläl-ed-din Rumi! 
ſpricht. 


Verweilſt du in der Welt, ſie flieht als Tr 
Du reiſeſt, ein Geſchick beſtimmt den Raum. 


Nicht Hitze, Kälte nicht vermagſt du feſtzuhalten, 
Und was dir blüht, ſogleich wird es veralten. 


uleika - 
ſpricht. 
Der Spiegel ſagt mir: ich bin ſchön; 


Ihr ſagt: zu altern ſei auch mein Geſchick. 


Vor Gott muß alles ewig ſtehn: 8 
In mir liebt Ihn, für dieſen Augenblick. 


) Ein myſtiſcher dichter. 


aum; 


— 


Mensch Namph. 


Bud) des Unmuths. 


„Wo haft: du das genommen? 
Wie konnt es zu dir kommen? 
Wie aus dem Lebensplunder 
Erwarbſt du dieſen Zunder, 
Der Funken letzte Gluthen 
Von friſchem zu ermuthen?“ 


Euch mög es nicht bedünkeln, 
Es ſei gemeines Fünkeln: 
Auf ungemeßner Ferne, 

Im Ocean der Sterne; 
Mich hatt ich nicht verloren, 
Ich war wie neu geboren. 


Von weißer Schafe Wogen 

Die Hügel überzogen, «+ 
Umſorgt von ernſten Hirten, 
Die gern und ſchmal bewirthen, 
So ruhig, liebe Leute, 

Daß jeder mich erfreute. 
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In ſchauerlichen Nächten, 
Bedrohet von Gefechten; 

Das Stöhnen der Kameele 
Durchdrang das Ohr, die Seele, 
Und derer, die ſie führen, 
Einbildung und Stolzieren. 


Und immer ging es weiter, 
Und immer ward es breiter, 
Und unſer ganzes Ziehen, 
Es ſchien ein ewig Fliehen, 
Blau, hinter Wüſt' und Heere, 
Der Streif erlogner Meere ). 


Keinen Reimer wird man finden, 
Der ſich nicht den beſten hielte, 
Keinen Fiedler, der nicht lieber 
Eigne Melodien ſpielte. 


Und ich könnte ſie nicht tadeln: 
Wenn wir Andern Ehre geben, 
Müſſen wir uns ſelbſt entadeln. 
Lebt man denn, wenn Andre leben? 


Und ſo fand ichs denn auch juſte 
In gewiſſen Antichambern, 

Wo man nicht zu ſondern wußte 

Mäuſedreck von Koriandern. 


) Die bekannte Luftſpiegelung. 
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Das Geweſne wollte haſſen 


Solche rüſtige neue Beſen, 


Dieſe dann nicht gelten laſſen 


Was ſonſt Beſen war geweſen. 


Und wo ſich die Völker trennen, 
Gegenſeitig im Verachten, 


Keins von beiden wird bekennen, 


Daß ſie nach Demſelben trachten. 


Und das grobe Selbſtempfinden 
Haben Leute hart geſcholten, 
Die am wenigſten verwinden, 
Wenn die Andern was gegolten. 
Mit der Deutſchen Freundſchaft 
Hats keine Noth: 

Aergerlichſter Feindſchaft 

Steht Höflichkeit zu Gebot; 

Je ſanfter ſie ſich erwieſen, 


Hab ich immer friſch gedroht, 


Ließ mich nicht verdrießen 


Trübes Morgen- und Abendroth, 


Ließ die Waſſer fließen, 

Fließen zu Freud und Noth. 
Aber mit allem dieſen 

Blieb ich mir ſelbſt zu Gebot. 
Sie alle wollten genießen 

Was ihnen die Stunde bot; 
Ihnen hab ichs nicht verwieſen: 
Jeder hatte ſeine Noth. 

Sie laſſen mich alle grüßen 
Und haſſen mich bis in Tod. 
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Befindet ſich einer heiter und gut, 


Gleich will ihn der Nachbar peinigen; 
So lang der Tüchtige lebt und thut, 


Möchten ſie ihn gerne ſteinigen. 
Iſt er hinterher aber todt, 

Gleich ſammeln ſie große Spenden, 
Zu Ehren ſeiner Lebensnoth 

Ein Denkmal zu vollenden; 

Doch ihren Vortheil ſollte dann 
Die Menge wohl ermeſſen: 
Geſcheidter wärs, den guten Mann 
Auf immerdar vergeſſen. 


— An 


Uebermacht, ihr könnt es ſpüren, 


Iſt nicht aus der Welt zu bannen; 


Mir gefällt zu converſieren 
Mit Geſcheidten, mit Tyrannen. 


Da die dummen Eingeengten 
Immerfort am ſtärkſten pochten, 
Und die Halben, die Beſchränkten 
Gar zu gern uns unterjochten, 


Hab ich mich für frei erkläret 
Von den Narren, von den Weiſen: 
Dieſe bleiben ungeſtöret, 

Jene möchten ſich zerreißen. 


Denken, in Gewalt und Liebe 
Müßten wir zuletzt uns gatten, 
Machen mir die Sonne trübe 
Und erhitzen mir den Schatten. 


ee 


Renſch Nameh 


Hafis auch und Ulrich Hutten 
Mußten ganz beſtimmt ſich rüſten 
Gegen braun' und blaue Kutten; 
Meine gehn wie andre Chriſten. 


„Aber nenn' uns doch die Feinde!“ 
Niemand ſoll ſie unterſcheiden: 
Denn ich hab in der Gemeinde 
Schon genug daran zu leiden. 


Mich nach- und umzubilden, mißzubilden 
Verſuchten ſie ſeit vollen funfzig Jahren; 


Ich dächte doch, da konnteſt du erfahren 

Was an dir ſei in Vaterlandsgefilden. 

Du haſt getollt zu deiner Zeit mit wilden 
Dämoniſch genialen jungen Scharen, 

Dann ſachte ſchloſſeſt du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weiſen, göttlich-milden. 


———— 


Wenn du auf dem Guten ruhſt, 
Nimmer werd ichs tadeln; 
Wenn du gar das Gute thuſt, 
Sieh, das ſoll dich adeln! 

Haſt du aber deinen Zaun 

Um dein Gut gezogen, 

Leb ich frei und lebe traun 
Keineswegs betrogen. 


Denn die Menſchen, ſie ſind gut, 


Würden beſſer bleiben, 
Sollte nicht, wie's einer thut, 
Auch der andre treiben. 
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Auf dem Weg da iſts ein Wort, 
Niemand wirds nerdammen: 
Wollen wir an Einen Ort, 
Nun, wir gehn zuſammen. 


Vieles wird ſich da und hie 
Uns entgegen ſtellen. 

In der Liebe mag man nie 
Helfer und Geſellen; 

Geld und Ehre hätte man 

Gern allein zur Spende 

Und der Wein, der treue Mann, 
Der entzweit am Ende. 


Hat, doch über ſolches Zeug 
Hafis auch geſprochen, 

Ueber manchen dummen Streich 
Sich den Kopf zerbrochen. 

Und ich ſeh nicht, was es frommt 
Aus der Welt zu laufen: 

Magſt du, wenns zum Schlimmſten kommt, 
Aus einmal dich raufen.) 


Als wenn das auf Namen ruhte, 
Was ſich ſchweigend nur entfaltet! 
Lieb ich doch das ſchöne Gute 

Wie es ſich aus Gott geſtaltet. 


Jemand lieb ich, das iſt nöthig; 
Niemand haß ich; ſoll ich haſſen, 
Auch dazu bin ich erbötig, 

Haſſe gleich in ganzen Maſſen. 


) Den Zorn am Haar audfaffen, 


Renſch Nameh. 


Willſt ſie aber näher kennen, 
Sieh aufs Rechte, ſieh aufs Schlechte; 


Was ſie ganz fürtrefflich nennen, 


Iſt wahrſcheinlich nicht das Rechte. 


Denn das Rechte zu ergreifen 


Muß man aus dem Grunde leben, 
Und ſalbadriſch auszuſchweifen 
Dünket mich ein ſeicht Beſtreben. 


Wohl, Herr Knitterer, er kann ſich 
Mit Zerſplitterer vereinen, 


Und Verwitterer alsdann ſich 


Allenfalls der Beſte ſcheinen! 


Daß nur immer in Erneuung 
Jeder täglich Neues höre, 

Und zugleich auch die Zerſtreuung 
Jeden in ſich ſelbſt zerſtöre. 


Dieß der Landsmann wünſcht und liebet, 
Mag er Deutſch, mag Teutſch ſich ſchreiben 


Und das Lied nur heimlich piepet : 
Alſo war es und wird bleiben. 


— — — 


Medſchnun heißt — ich will nicht ſagen, 


Daß es grad ein Toller heiße; 
Doch ihr müßt mich nicht verklagen, 
Daß ich mich als Medſchnun preiſe. 


Wenn die Bruſt, die redlich volle, 
Sich entladet, euch zu retten. 
Ruft ihr nicht: Das iſt der Tolle! 
Holet Stricke, ſchaffet Ketten! 
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Und wenn ihr zuletzt in Feſſeln 


Seht die Klügeren verſchmachten, 
Sengt es euch wie Feuerneſſeln 
Das vergebens zu betrachten. 


—ñ —-—ͤ— 


Hab ich euch denn je gerathen, 
Wie ihr Kriege führen ſolltet? 
Schalt ich euch nach euern Thaten, 
Wenn ihr Frieden ſchließen wolltet? 


Und ſo hab ich auch den Fiſcher 
Ruhig ſehen Netze werfen, 
Brauchte dem gewandten Tiſcher 
Winkelmaß nicht einzuſchärfen. 


Aber ihr wollt beſſer wiſſen 

Was ich weiß, der ich bedachte, 
Was Natur, für mich befliſſen, 
Schon zu meinem Eigen machte. 


Fühlt ihr euch dergleichen Stärke, 
Nun, ſo fördert eure Sachen! 
Seht ihr aber meine Werke, 
Lernet erſt: So wollt ers machen.“ 


& mn 


Wanderers Gemüthsruhe. 


Uebers Niederträchtige 
Niemand ſich beklage: 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage. 
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In dem Schlechten waltet es 
Sich zu Hochgewinne, 

Und mit Rechtem ſchaltet es 
Ganz nach ſeinem Sinne. 


Wandrer! — Gegen ſolche Noth 
Wollteſt du dich ſträuben? 
Wirbelwind und trocknen Koth 
Laß ſie drehn und ſtäuben. 


Wer wird von der Welt verlangen 
Was ſie ſelbſt vermißt und träumet, 
Rückwärts oder ſeitwärts blickend 
Stets den Tag des Tags verſäumet? 
Ihr Bemühn, ihr guter Wille 

Hinkt nur nach dem raſchen Leben, 
Und was du vor Jahren brauchteſt, 
Möchte ſie dir heute geben. 


— 


Sich ſelbſt zu loben iſt ein Fehler; 


Doch Jeder thuts, der etwas Gutes thut; 


Und iſt er dann in Worten kein Verhehler, 


Das Gute bleibt doch immer gut. 


Laßt doch ihr Narren, doch die Freude 
Dem Weiſen, der ſich weiſe hält, 

Daß er, ein Narr wie ihr, vergeude 
Den abgeſchmackten Dank der Welt. 
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Glaubſt du denn, von Mund zu Ohr 
Sei ein redlicher Gewinnſt? 
Ueberliefrung, o du Thor, 

Iſt auch wohl ein Hirngeſpinnſt! 
Nun geht erſt das Urtheil an; 

Dich vermag aus Glaubensketten 
Der Verſtand allein zu retten, 
Dem du ſchon Verzicht gethan. 


Und wer franzet oder brittet, 
Italiänert oder teutſchet, 
Einer will nur wie der Andre 
Was die Eigenliebe heiſchet. 


Denn es iſt kein Anerkennen 
Weder Vieler noch des Einen, 
Wenn es nicht am Tage fördert, 
Wo man ſelbſt was möchte ſcheinen. 


Morgen habe denn das Rechte 
Seine Freunde wohlgeſinnet, 

Wenn nur heute noch das Schlechte 
Vollen Platz und Gunſt gewinnet. 


Wer nicht von dreitauſend Jahren 
Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Fühlte ſein Gewiſſen in Reſpect und Ruh. 


Er wird fühlen, daß ſein Zorn ſich legt. 
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Sonſt wenn man den heiligen Koran eitierte, g 
Nannte man die Sure, den Vers dazu. 
Und jeder Moslim, wie ſichs gebührte, 


Die neuen Derwiſche wiſſens nicht beſſer, 
Sie ſchwatzen das Alte, das Neue dazu. 
Die Verwirrung wird täglich größer: 

O heiliger Koran! O ewige Ruh! 


Der Prophet 
ſpricht. 


Aergerts Jemand, daß es Gott gefallen, 
Mahomet zu gönnen Schutz und Glück, 
An den ſtärkſten Balken ſeiner Hallen, 
Da befeſtig er den derben Strick, 
Knüpfe ſich daran! das hält und trägt: 


— — — 


Timur 2. 
ſpricht. 


Was? Ihr mißbilligt den kräftigen Sturm 
Des Uebermuths, verlogne Pfaffen! 

Hätt Allah mich beſtimmt zum Wurm, 
So hätt er mich als Wurm geſchaffen. 


) Man ſehe unten das Timur Nameh. 


Mihmet Name. 
Buch der Sprüche. 


— 


Talismane werd ich in dem Buch Bee 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 
Wer mit gläubiger Nadel ſticht!), 


Ueberall ſoll gutes Wort ihn freuen. 


Vom heutgen Tag, von heutger Nacht, 
Verlange nichts 
Als was die geſtrigen gebracht. 


Wer geboren in böſ'ſten Tagen, 
Dem werden ſelbſt die Böſen behagen. 


Wie etwas ſei leicht 
Weiß der es enden und der es erreicht. 


Das Meer flutet immer, 
Das Land behält es nimmer. 


) In den Koran, um in der getroffenen Stelle ein Orakel zu finden. 
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Prüft das Geſchick dich, weiß es wohl warum: 
Es wünſchte dich enthaltſam! Folge ſtumm. 


Noch iſt es Tag, da rühre ſich der Mann: | 
Die Nacht tritt ein, wo Niemand wirken kann. 


Was machſt du an der Welt? ſie iſt ſchon gemacht; 
Der Herr der Schöpfung hat Alles bedacht. 

Dein Looß iſt gefallen, verfolge die Weiſe, 

Der Weg iſt begonnen, vollende die Reiſe:— 

Denn Sorgen und Kummer verändern es nicht, 
Cie ſchleudern dich ewig aus gleichem Gewicht. 


Wenn der ſchwer Gedrückte klagt, 
Hülfe, Hoffnung ſei verſagt, f 
Bleibet heilſam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 


„Wie ungeſchickt habt ihr euch benommen, 
Da euch das Glück ins Haus gekommen!“ 
Das Mädchen hats nicht übel genommen 

Und iſt noch ein paarmal wiedergekommen. 


Mein Erbtheil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit iſt mein Beſitz, mein Acker iſt die Zeit. 


Gutes thu rein aus des Guten Liebe! 
Das überliefre deinem Blut! 

Und wenns den Kindern nicht verbliebe, 
Den Enkeln kommt es doch zu gut. 


F 


62 Weſt⸗öſtlicher Divan. 


Enweri!) ſagts, ein Herrlichſter der Männer, 


Des tiefſten Herzens, höchſten Hauptes Kenner: 
Dir frommt an jedem Ort, zu jeder Zeit 
Geradheit, Urtheil und Verträglichkeit. 


Was klagſt bu über Feinde? 
Sollten ſolche je werden Freunde, 
Denen das Weſen, wie du biſt, 

Im Stillen ein ewiger Vorwurf iſt? 


Dümmer iſt nichts zu ertragen 
Als wenn Dumme ſagen den Weiſen, 
Daß ſie ſich in großen Tagen 
Sollten beſcheidentlich erweiſen. 


Wenn Gott ſo ſchlechter Nachbar wäre 
Als ich bin und als du biſt, 

Wir hätten beide wenig Ehre: 

Der läßt einen Jeden wie er iſt. 


Geſtehts! die Dichter des Orients 
Sind größer als wir des Oceidents. 
Worin wir ſie aber völlig erreichen, 
Das iſt im Haß auf unſres Gleichen. 


Ueberall will Jeder obenauf ſein, 
Wie's eben in der Welt ſo geht. 
Jeder ſollte freilich grob ſein, 

Aber nur in dem was er verſteht. 
Verſchon uns Gott mit deinem Grimme! 
Zaunkönige e en Stimme. 

) + 152. 
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Will der Neid ſich doch zerreißen! 
Laß ihn ſeinen Hunger ſpeiſen. 


Sich im Reſpect zu erhalten 
Muß man recht borſtig ſein. 
Alles jagt man mit Falken, 
Nur nicht das wilde Schwein. 


Was hilfts dem Pfaffenorden, 
Der mir den Weg verrannt? 

Was nicht gerade erfaßt worden, 

Wird auch ſchief nicht erkannt. 


Einen Helden mit Luſt preiſen und nennen 
Wird Jeder, der ſelbſt als Kühner ſtriit. 
Des Menſchen Werth kann Niemand erkennen, 
Der nicht ſelbſt Hitze und Kälte litt. 


Gutes thu rein aus des Guten Liebe! 
Was du thuſt verbleibt dir nicht; 
5 Und wenn es auch dir verbliebe, 
Bleibt es deinen Kindern nicht. 


Soll man dich nicht aufs ſchmählichſte berauben, 
Verbirg dein Gold, dein Weggehn, deinen Glauben. 


Wie kommts, daß man an jedem Orte 

So viel Gutes, ſo viel Dummes hört? 

Die Jüngſten wiederholen der Aelteſten Worte 
Und glauben, daß es ihnen angehört. 


Laß dich nur in keiner Zeit 
Zum Widerſpruch verleiten: 
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Weiſe fallen in Unwiſſenheit, 
Wenn ſie mit Unwiſſenden ſtreiten. 


„Warum iſt Wahrheit fern und weit? 
Birgt ſich hinab in tiefſte Gründe?“ 


Niemand verſteht zur rechten Zeit: 
Wenn man zur rechten Zeit verſtünde, 

So wäre Wahrheit nah und breit, 
Und wäre lieblich und gelinde. y 


Was willſt du unterjuchen 
Wohin die Milde fließt! 

Ins Waſſer wirf deine Kuchen: 
Wer weiß, wer ſie genießt !)? 


Als ich einmal eine Spinne erſchlagen, 
Dacht ich, ob ich das wohl geſollt? 
Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Einen Antheil an dieſen Tagen! 


„Dunkel iſt die Nacht, bei Gott iſt Licht.“ 
Warum hat er uns nicht auch ſo zugericht? 


Welch eine bunte Gemeinde! 
An Gottes Tiſch ſitzen Freund' und Feinde. 


Ihr nennt mich einen kargen Mann; 
Gebt mir, was ich verpraſſen kann. 


Soll ich dir die Gegend zeigen, 
Mußt du erſt das Dach beſteigen. 


) Erklärt ſich aus dem unten folgenden Auszuge aus dem Buche dee Kabus. 
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Wer ſchweigt hat wenig zu ſorgen: 8 
Der Menſch bleibt unter der Zunge verborgen. 


Ein Herre mit zwei Geſind, 

Er wird nicht wohl gepflegt. 

Ein Haus, worin zwei Weiber ſind, 
Es wird nicht rein gefegt. 


Ihr lieben Leute, bleibt dabei, 
Und jagt nur: Autos epha !)! 
Was ſagt ihr lange Mann und Weib, 
Adam, ſo heißts, und Eva. 


Wofür ich Allah höchlich danke? 

Daß er Leiden und Wiſſen getrennt. 
Verzweifeln müßte jeder Kranke, 

Das Uebel kennend, wie der Arzt es kennt. 


Närriſch, daß Jeder in ſeinem Falle 
Seine beſondere Meinung preiſt! 

- Wenn Islam Gott ergeben heißt, 
In Islam leben und ſterben wir alle. 


Wer auf die Welt kommt, baut ein neues Haus, 
Er geht und läßt es einem zweiten. 

Der wird ſichs anders zubereiten, 

Und Niemand baut es aus. 


Wer in mein Haus tritt, der kann ſchelten 
Was ich ließ viele Jahre gelten; 


) Womit die Schüler des Pythagoras ſich auf ihren Meiſter berieſen. 
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Vor der Thür aber müßt er paſſen, 
Wenn ich ihn nicht wollte gelten laſſen. 


| Herr, laß dir gefallen 

| Dieſes kleine Haus! 

/ Größre kann man bauen, 
Mehr kommt nicht heraus. 


Du biſt auf immer geborgen! 
Das nimmt dir Niemand wieder! 
Zwei Freunde, ohne Sorgen, 
Weinbecher, Büchlein Lieder. 


ww. 


„Was brachte Lokman) nicht hervor, 
Den man den garſtgen hieß!“ 

Die Süßigkeit liegt nicht im Rohr, 
Der Zucker, der iſt ſüß. 


Herrlich iſt der Orient 

Uebers Mittelmeer gedrungen: 

Nur wer Hafis liebt und kennt 
Weiß was Calderon geſungen. 


„Was ſchmückſt du die eine Hand denn nun 
Weit mehr als ihr gebührte?“ 
Was ſollte denn die linke thun, 
Wenn ſie die rechte nicht zierte? 
Wenn man auch nach Mecca triebe 
Chriſtus Eſel, würd er nicht 


) Der perſiſche Aeſopyv. 


n 


Hikmet Nameh. 67 


Denn wer nicht fehlt, weiß wohl wenn Andre fehlen; 


Dadurch beſſer abgericht, 
Sondern ſtets ein Eſel bliebe. 


Getretner Quark 
Wird breit, nicht ſtark. 


Schlägſt du ihn aber mit Gewalt 
In feſte Form, er nimmt Geſtalt. 
Dergleichen Steine wirſt du kennen, 
Europäer Bife !) fie nennen. 


Betrübt euch nicht, ihr guten Seelen! 


Allein wer fehlt, der iſt erſt recht daran, 
Er weiß nun deutlich wie ſie wohl gethan. 


„Du haſt gar Vielen nicht gedankt, 
Die dir ſo manches Gute gegeben!“ 

Darüber bin ich nicht erkrankt, 
Ihre Gaben mir im Herzen leben. - 


Guten Ruf mußt du dir machen, 
Unterſcheiden wohl die Sachen: 
Wer was weiter will, verdirbt ?). 


Die Flut der Leidenſchaft ſie ſtürmt vergebens 
Ans unbezwungne feſte Land — 

Sie wirft poetiſche Perlen an den Strand, 
Und das iſt ſchon Gewinn des Lebens. 


) Geſtampfte Erde zu Bauſteinen. | 
) Ein Spruch des Pend Nameh. 


68 


Weſt⸗öſtlicher Divan. 


Vertrauter. 
Du haſt ſo manche Bitte gewährt, 
Und wenn ſie dir auch ſchädlich war; 
Der gute Mann da hat wenig begehrt: 
Dabei hat es doch keine Gefahr. 


Veſir. 


Der gute Mann hat wenig begehrt: 
Und hätt ichs ihm ſogleich gewährt, 
Er auf der Stelle verloren war. 


Schlimm iſt es, wie doch wohl geſchieht, 
Wenn Wahrheit ſich nach dem Irrthum zieht; 
Das iſt auch manchmal ihr Behagen: 

Wer wird ſo ſchöne Frau befragen? 


Herr Irrthum, wollt er an Wahrheit ſich ſchließen, 


Das ſollte Frau Wahrheit baß verdrießen. 


Wiſſe, daß mir ſehr mißfällt, 

Wenn ſo viele ſingen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
Die Poeten! 


Wiuur Naneli 
Buch des Timur )). 


— — 


Der Winter und Timur. 


So umgab ſie nun der Winter 

Mit gewaltgem Grimme. Streuend 
Seinen Eishauch zwiſchen alle, 
Hetzt' er die verſchiednen Winde 
Widerwärtig auf ſie ein. 

Ueber ſie gab er Gewaltkraft 
Seinen froſtgeſpitzten Stürmen, 
Stieg in Timurs Rath hernieder, 
Schrie ihn drohend an und ſprach ſo: 
Leiſe, langſam, Unglückſelger! 
Wandle du Tyrann des Unrechts! 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen deine Flammen? 
Biſt du der verdammten Geiſter 
Einer, wohl! ich bin der Andre. 
Du biſt Greis! ich auch! erſtarren 
Machen wir ſo Land als Menſchen. 
Mars! du biſts! ich bin Saturnus, 


) Des bekannten Welteroberers, bei dem Goethe an Napoleon dachte. 
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Uebelthätige Geſtirne, 

Im Verein die Schrecklichſten. 
Tödteſt du die Seele, kälteſt 

Du den Luftkreis; meine Lüfte 2 
Sind noch kälter als du fein kannſt. _ 
Quälen deine wilden Heere 
Gläubige mit tauſend Martern, 
Wohl, in meinen Tagen ſoll ſich, a 
Geb es Gott! was Schlimmres finden. . 
Und bei Gott! dir ſchenk ich nichts. 8 
Hör es Gott! was ich dir biete! 
Ja bei Gott! von Todeskälte 
Nicht, o Greis, vertheidgen ſoll dich 
Breite Kohlengluth vom Herde, 
Keine Flamme des Decembers. 


— — 


An Suleika. 


Dir mit Wohlgeruch zu Eojen, 
Deine Freuden zu erhöhn, 8 
Knospend müſſen tauſend Roſen 
Erſt in Gluthen untergehn. 


Um ein Fläſchchen zu beſitzen, 
Das den Ruch auf ewig hält, 
Schlank wie deine Fingerſpitzen, 
Da bedarf es einer Welt. 


Einer Welt von Lebenstrieben, 4 
Die in ihrer Fülle Drang 
Ahndeten ſchon Bulbuls I) Lieben, 
Seelerregenden Geſang. 

) Der perfifhen Nachtigall. 


Timur Name). 


Sollte jene Qual uns quälen, 
Da fie unfre Luft vermehrt? 
Hat nicht Myriaden Seelen 
Timurs Herrſchaft aufgezehrt? 


Suleiha Ranch, 
Buch Suleika. 


— 


Ich gedachte in der Nacht, 

Daß ich den Mond ſähe im Schlaf; 
Als ich aber erwachte, 

Ging unvermuthet die Sonne auf. 


Einladung. 


Mußt nicht vor dem Tage fliehen: 
Denn der Tag, den du ereileſt, 

Iſt nicht beſſer als der heutge; 

Aber wenn du froh verweileſt, 

Wo ich mir die Welt beſeitge, 

Um die Welt an mich zu beben; 
Biſt du gleich mit mir geborgen: 
Heut iſt heute, morgen morgen, 

Und was folgt und was vergangen 
Reißt nicht hin und bleibt nicht hangen. 
Bleibe du, mein Allerliebſtes; 

Denn du bringſt es und du giebſt es. 


Daß Suleika von Juſſuf entzückt war, 
Iſt keine Kunſt: 
Er war jung, Jugend hat Gunſt; 


Suleika Nameh. 


Er war ſchön, ſie ſagen zum Entzücken, 
Schön war ſie, konnten einander beglücken. 
Aber daß Du, die ſo lange mir erharrt war, 
Feurige Jugendblicke mir ſchickſt, 

Jetzt mich liebſt, mich ſpäter beglückſt, 

Das ſollen meine Lieder preiſen, 

Sollſt mir ewig Suleika heißen. 


— — 


Da du nun Suleika heißeſt, 

Sollt ich auch benamſet ſein. 

Wenn du deinen Geliebten preiſeſt, 

Hatem! das ſoll der Name ſein. 

Nur daß man mich daran erkennet, 

Keine Anmaßung ſoll es ſein: 

Wer ſich St. Georgenritter nennet, 

Denkt nicht gleich St. Georg zu ſein. 

Nicht Hatem Thai ), nicht der Alles-Gebende 
Kann ich in meiner Armuth ſein; 

Hatem Zograi nicht, der reichlichſt Lebende?) 
Von allen Dichtern, möcht ich ſein. 

Aber beide doch im Auge zu haben, 

Es wird nicht ganz verwerflich ſein. 

Zu nehmen, zu geben des Glückes Gaben 
Wird immer ein groß Vergnügen ſein. 

Sich liebend an einander zu laben 

Wird Paradieſes-Wonne ſein. 


Durch ſeine Freigebigkeit berühmt. 
2) Sollte wohl eigegllich heißen ader reichſte Lebende», denn er 


war durch Reichthum und Geiz bekannt. 


— — 
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Hatem. 


Nicht Gelegenheit macht Diebe, 
Sie iſt ſelbſt der größte Dieb; 
Denn ſie ſtahl den Reſt der Liebe, 
Die mir noch im Herzen blieb. 


Dir hat ſie ihn übergeben, 
Meines Lebens Vollgewinn, 
Daß ich nun, verarmt, mein Leben 
Nur von dir gewärtig bin. 


Doch ich fühle ſchon Erbarmen 
Im Karfunkel deines Blicks, 


Und erfreu in deinen Armen 


Mich erneuerten Geſchicks. 
Suleika.) 

Hochbeglückt in deiner Liebe 

Schelt ich nicht Gelegenheit. 


Ward ſie auch an dir zum Diebe, 
Wie mich ſolch ein Raub erfreut! 


Und wozu denn auch berauben? 
Gieb dich mir aus freier Wahl; 
Gar zu gerne möcht ich glauben: 
Ja, ich bins, die dich beſtahl. f 


Was ſo billig du gegeben, 

Bringt dir herrlichen Gewinn; 
Meine Ruh, mein reiches Leben 
Geb ich freudig, nimm es hin! 


) ſ. das Vorwort. 


\ 
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Scherze nicht! Nichts von Verarmen! 
Macht uns nicht die Liebe reich? 
Halt ich dich in meinen Armen, 
Jedem Glück iſt meines gleich. 


Der Liebende wird nicht irre gehn, 
Wärs um ihn her auch noch ſo trübe. 
Sollten Leila und Medſchnun auferſtehn, 


Von mir erführen ſie den Weg der Liebe. 


—ͤ — — 


Iſts möglich, daß ich, Liebchen, dich koſe! 
Vernehme der göttlichen Stimme Schall! 
| Unmöglich ſcheint immer die Roſe, 

2 Unbegreiflich die Nachtigall. 


Suleika. 


Als ich auf dem Euphrat ſchiffte, 
Streifte ſich der goldne Ring 
Fingerab, in Waſſerklüfte, 

Den ich jüngſt von dir empfing. 


Alſo träumt ich. Morgenröthe 
Blitzt' ins Auge durch den Baum. 


Sag Poete, ſag Prophete! 
Was bedeutet dieſer Traum? 


—— — 
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Hatem. 


Dies zu deuten bin erbötig! 


Hab ich dir nicht oft erzählt, 
Wie der Doge von Venedig 
Mit dem Meere ſich vermählt? 


So, von deinen Fingergliedern 
Fiel der Ring dem Euphrat zu. 
Ach zu tauſend Himmelsliedern, 
Süßer Traum, begeiſterſt du! 


Mich, der von den Indoſtanen 
Streifte bis Damascus hin, 
Um mit neuen Caravanen 

Bis ans rothe Meer zu ziehn, 


Mich vermählſt du dieſem Fluſſe, 
Der Terraſſe, dieſem Hain: 

Hier ſoll bis zum letzten Kuſſe 
Dir mein Geiſt gewidmet ſein. 


— 


Kenne wohl der Männer Blicke, 
Einer jagt: ich liebe, leide! 

Ich begehre, ja verzweifle! 

Und was ſonſt iſt, kennt ein Mädchen. 
Alles das kann mir nicht helfen, 
Alles das kann mich nicht rühren; 
Aber Hatem! deine Blicke 

Geben erſt dem Tage Glanz. 

Denn ſie ſagen: Die gefällt mir 
Wie mir ſonſt 550 mag gefallen, 


. Suleika Nameh. 


Seh ich Roſen, ſeh ich Lilien, 
Aller Gärten Zier und Ehre, 

So Cypreſſen, Myrten, Veilchen, 
Aufgeregt zum Schmuck der Erde; 
Und geſchmückt iſt ſie ein Wunder, 
Mit Erſtaunen uns umfangend 
Uns erquickend, heilend, ſegnend, 
Daß wir uns geſundet fühlen, 
Wieder gern erkranken möchten. 
Da erblickteſt du Suleika, 

Und geſundeteſt erkrankend, 

Und erkranketeſt geſundend, 
Lächelteſt und ſahſt herüber 

Wie du nie der Welt gelächelt. 
Und Suleika fühlt des Blickes 
Ewge Rede: Die gefällt mir 

Wie mir ſonſt Nichts mag gefallen! 


nn 


Gingo biloba ). 


Dieſes Baums Blatt, der von Oſten 
Meinem Garten anvertraut, 

Giebt geheimen Sinn zu koſten, 
Wie's den Wiſſenden erbaut. 


Iſt es Ein lebendig Weſen, 
Das ſich in ſich ſelbſt getrennt? 
Sind es zwei, die ſich erleſen, 
Daß man fie als Eines kennt? 


y) Deſſen Blätter ſich vorn in zwei Lappen theilen. 
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Solche Frage zu erwiedern 
Fand ich wohl den rechten Sinn: 
Fühlſt du nicht an meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin? 


— — 


Suleika. 
Sag, du haſt wohl viel gedichtet, 
Hin und her dein Lied gerichtet, 
Schöne Schrift von deiner Hand, 
Prachtgebunden, goldgerändet, ö 
Bis auf Punkt und Strich vollendet, 
Zierlich lockend manchen Band? 
Stets wo du ſie hingewendet, 
Wars gewiß ein Liebespfand? 


Hatem. 8 


Ja, von mächtig holden Blicken 
Wie von lächelndem Entzücken 

Und von Zähnen blendend klar, 
Wimpernpfeilen, Lockenſchlangen, 
Hals und Buſen reizumhangen, 
Tauſendfältige Gefahr! 

Denke nun, wie von ſo langem 
Prophezeit Suleika war. 


Suleiſta. 


Die Sonne kommt! Ein Prachterſcheinen! 
Der Sichelmond umklammert ſie. 

Wer konnte ſolch ein Paar vereinen? 
Dies Räthſel, wie erklärt ſichs? wie? 


Suleika Nameh. | De 
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a Hatem. 
Der Sultan konnt es, er vermählte 
Das allerhöchſte Weltenpaar, 
Um zu bezeichnen Auserwählte, 
Die Tapferſten der treuen Schar. 


Auch ſei's ein Bild von unſrer Wonne! 
Schon ſeh ich wieder mich und dich. 

Du nennſt mich, Liebchen, deine Sonne, 
Komm, ſüßer Mond, umklammre mich! 


Komm, Liebchen, komm! umwinde mir die Mütze! 
Aus Deiner Hand nur iſt der Dulbend ſchön. 
Hat Abbas ) doch, auf Irans höchſtem Sitze, 
Sein Haupt nicht zierlicher umwinden ſehn! 


Ein Dulbend war das Band, das Alexandern 
In Schleifen ſchön vom Haupte fiel, 

Und allen Folgeherrſchern, jenen Andern, 
Als Königszierde wohlgefiel. 


Ein Dulbend iſts, der unſern Kaiſer ſchmücket, | 
Sie nennens Krone. Name geht wohl hin! et 
Juwel und Perle! ſei das Aug entzüdet: | 
Der ſchönſte Schmuck iſt ſtets der Muſſelin. 


Und dieſen hier, ganz rein und ſilberſtreifig, 
Umwinde, Liebchen, um die Stirn umher. | 
Was iſt denn Hoheit! mir iſt fie geläufig! 
Du ſchauſt mich an, ich bin ſo groß als Er. | 


) Abbas II., der im 17. . Perſien beherrſchte. 
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Nur wenig iſts was ich verlange, 


Weil eben alles mir gefällt, 
Und dieſes Wenige, wie lange ö 
Giebt mir gefällig ſchon die Welt! 


Oft ſitz ich heiter in der Schenke 
Und heiter im beſchränkten Haus; 
Allein ſobald ich dein gedenke, 
Dehnt ſich mein Geiſt erobernd aus. 


Dir ſollten Timurs Reiche dienen, 
Gehorchen ſein gebietend Heer, 
Badakſchan zollte dir Rubinen, 
Türkiſſe das Hyrkaniſche Meer. 


Getrocknet honigſüße Früchte 
Von Bokhara, dem Sonnenland, 
Und tauſend liebliche Gedichte 
Auf Seidenblatt von Samarkand. 


Da ſollteſt du mit Freude leſen, 
Was ich von Ormus dir verſchrieb, 
Und wie das ganze Handelsweſen 
Sich nur bewegte dir zu Lieb. 


Wie in dem Lande der Bramanen 
Viel tauſend Finger ſich bemüht, 
Daß alle Pracht der Indoſtanen 
Für dich auf Woll und Seide blüht. 


Ja, zu Verherrlichung der Lieben, 
Gießbäche Soumelpours !) durchwühlt, 


) Soumelpours Diamantenwäfchen durchwühlen tauſend Finger u. ſ. w. 
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Aus Erde, Grus, Gerüll, Geſchieben 
Dir Diamanten ausgeſpült. 


Wie Tai er verwegner Männer Er | 
Der Perle Schatz dem Golf entriß, 
2 N Darauf ein Divan ſcharfer Kenner 
Sie dir zu reihen ſich befliß. 


Wenn nun Baſſora noch das Letzte, 
Gewürz und Weihrauch, beigethan, 
Bringt alles was die Welt ergetzte 
Die Caravane dir heran. 


Doch alle dieſe Kaiſergüter 
Verwirrten doch zuletzt den Blick, 
Und wahrhaft liebende Gemüther 
Eins nur im andern fühlt ſein Glück. 


Hätt ich irgend wohl Bedenken, f 
Balk, Bokhara, Samarkand, 

Süßes Liebchen, dir zu ſchenken, 
f Dieſer Städte Rauſch und Tand? 


Aber frag eiamal den Kaiſer 
Ob er dir die Städte giebt? 
Er iſt herrlicher und weiſer; 
Doch er weiß nicht wie man liebt. 


Herrſcher, zu dergleichen Gaben 
Nimmermehr beſtimmſt du dich! 
Solch ein Mädchen muß man haben, 
Und ein Bettler ſein wie ich. 
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An Suleika N; 


Süßes Kind, die Perlenreihen, 
Wie ich irgend nur vermochte, 

Wollte traulich dir verleihen 
Als der Liebe Lampendochte. 


Und nun kommſt du, haft ein Zeichen 
Drangehängt, das, unter allen 

Den Abraxas ſeines Gleichen 

Mir am ſchlechtſten will gefallen. 


Dieſe ganz moderne Narrheit 

Magſt du mir nach Schiras bringen! 
Soll ich wohl, in ſeiner Starrheit, 
Hölzchen quer auf Hölzchen ſingen! 


Abraham, den Herrn' der Sterne 
Hat er ſich zum Ahn erleſen; 
Moſes iſt, in wüſter Ferne, 
Durch den Einen groß geweſen. 


David auch, durch viel Gebrechen, 
Ja Verbrechen durchgewandelt, 

Wußte doch ſich loszuſprechen: _ 
Einem hab ich recht gehandelt.“ 


) Dieß von Goethe verworfene Gedicht wurde * aus ſeinem Nachlaß 
in den Divan eingereiht. Schirin Chosrus chriſtliche Geliebte hat ein Kreuz 
von Bernſtein gekauft, das ihr Lirbhaber an ihrer Bruſt findet und feinen 
Widerwillen gegen die weſtiich⸗nordiſche Barbarei ausſpricht. 
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Jeſus fühlte rein und dachte 


Nur den Einen Gott im Stillen; 


Wer ihn ſelbſt zum Gotte machte, 


Kränkte ſeinen heilgen Willen. 


Und ſo muß das Rechte ſcheinen 
Was auch Mahomet gelungen; 
Nur durch den Begriff des Einen 
Hat er alle Welt bezwungen. 


Wenn du aber dennoch Huldgung 
Dieſem leidgen Ding verlangeſt, 

Diene dir es zur Entſchuld'gung, 
Daß du nicht alleine prangeſt. — 


Doch allein! — Da viele Frauen 


Salomonis ihn verkehrten, 
Götter betend anzuſchauen, 
Wie die Närrinnen verehrten: 


Iſis Horn, Anubis Rachen 
Boten ſie dem Judenſtolze — 
Mir willſt du zum Gotte machen 
Solch ein Jammerbild am Holze! 


Und ich will nicht beſſer ſcheinen 
Als es ſich mit mir ereignet: 


Salomo verſchwur den Seinen; 


Meinen Gott hab ich verläugnet. 
Laß die Renegatenbürde 


Mich in dieſem Kuß verſchmerzen: 


Denn ein Vitzliputzli würde 
Talisman an deinem Herzen! 
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Die ſchön geſchriebenen, 
Herrlich umgüldeten, 


Belächelteſt du, 

Die anmaßlichen Blätter, 
Verziehſt mein Prahlen 

Von deiner Lieb' und meinem 
Durch dich glücklichen Gelingen, 


Verziehſt anmuthigem Selbftlob. . 


Selbſtlob! Nur dem Neide ſtinkts, 
Wohlgeruch Freunden 
Und eignem Schmack! 1 


Freude des Daſeins iſt groß, 


Größer die Freud am Daſein, 


Wenn du Suleika 

Mich überſchwenglich beglückſt, 
Deine Leidenſchaft mir zuwirfſt 
Als wärs ein Ball, 

Daß ich ihn fange, 

Dir zurückwerfe 

Mein gewidmetes Ich: 

Das iſt ein Augenblick! 


Und dann reißt mich von dir 
Bald der Franke, bald der Armenier. 
Aber Tage währts, 


Jahre dauerts, daß ich neu erſchaffe 
Tauſendfältig deiner Verſchwendungen Fülle, 
Aufdröſ'len) die bunte Schnur meines Glücks, 


Geklöppelt tauſendfadig 
Von dir, o Suleika. 


) Aufwidle. 


. 
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Hier nun dagegen 

Dichtriſche Perlen, 

Die mir deiner Leidenſchaft 

Gewaltige Brandung 

Warf an des Lebens 

Verödeten Strand aus. 

Mit ſpitzen Fingern 

Zierlich geleſen, 

Durchreiht mit juwelenem 

Goldſchmuck: 

Nimm ſie an deinen Hals, 
An deinen Buſen! 

Die Regentropfen Allahs, 

Gereift in beſcheidener Muſchel. 


nn 


Lieb um Liebe, Stund um Stunde, 
Wort um Wort und Blick um Blick; 
Kuß um Kuß vom treuſten Munde, 


Hauch um Hauch und Glück um Glück. 


So am Abend, ſo am Morgen! 
Doch du fühlſt an meinen Liedern 
Immer noch geheime Sorgen; 
Juſſufs Reize möcht ich borgen, 
Deine Schönheit zu erwiedern. 


— 


Ach, ich kann ſie nicht erwiedern, 
Wie ich auch daran mich freue; 
Gnüg es dir an meinen Liedern, 
Meinem Herzen, meiner Treue! 
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Herrlich biſt du wie Moschus: 


Wo du warſt, gewahrt man dich noch. 


Suleiſa. 


Volk und Knecht und Ueberwindes 
Sie geſtehn zu jeder Zeit: 


Höchſtes Glück der Erdenfinder - 


Sei nur die Perſönlichkeit. 


Jedes Leben ſei zu führen, 

Wenn man ſich nicht ſelbſt vermißt; 
Alles könne man verlieren, 

Wenn man bliebe was man iſt. 


Halem. 


Kann wohl ſein! ſo wird gemeinet; 
Doch ich bin auf andrer Spur: 
Alles Erdenglück vereinet 

Find ich in Suleika nur. / 


Wie fie ſich an mich verſchwendet, 
Bin ich mir ein werthes Ich; 
Hätte ſie ſich weggewendet 
Augenblicks verlör ich mich. 


Nun, mit Hatem wärs zu Ende; 
Doch ſchon hab ich umgeloft: 
Ich verkörpre mich behende 

In den Holden, den fie koſ't. 


* 


Suleika Nameh. 


Wollte wo nicht gar ein Rabbi, 
Das will mir ſo recht nicht ein, 
Doch Firduſi, Motanabbi, 
Allenfalls der Kaiſer ſein. 


— — 


Hatem. 


Sprich! unter welchem Himmelszeichen 
Der Tag liegt, 

Wo mein Herz, das doch mein eigen, 
Nicht mehr wegfliegt? 

Und, wenn es flöge, zum Erreichen 
Mir ganz nah liegt? 


Auf dem Polſter, dem ſüßen, dem weichen, 


Wo mein Herz an ihrem liegt. 


Hatem. 


Wie des Goldſchmieds Bazarlädchen 
Vielgefärbt geſchliffne Lichter, 

So umgeben hübſche Mädchen , 
Den beinah ergrauten Dichter. 


Mädchen. 


Singſt du ſchon Suleika wieder! 
Dieſe können wir nicht leiden, 
Nicht um dich — um deine Lieder 
Wollen, müſſen wir ſie neiden. 


Denn wenn ſie auch garſtig wäre, 
Machſt du ſie zum ſchönſten Weſen, 
Und jo haben wir von Dſchemil, 
Und Boteinah viel geleſen. 


Be 
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Aber eben weil wir hübſch ſind 
Möchten wir auch gern gemalt ſein, 


Und, wenn du es billig macheſt, 


Sollſt du auch recht hübſch bezahlt ſein. 


Hatem. 


Bräunchen, komm, es wird ſchon gehen; 
Zöpfe, Kämme, groß und kleine, 

Zieren Köpfchens nette Reine 

Wie die Kuppel ziert Moſcheen. 


Du, Blondinchen, biſt ſo zierlich, 
Aller Weiſ und Weg ſo nette; 
Man gedenkt nicht ungebührlich 
Alſogleich der Minarette. 


Du da hinten haſt der Augen 
Zweierlei, du kannſt die beiden 
Einzeln nach Belieben brauchen; 
Doch ich ſollte dich vermeiden. 


Leichtgedrückt die Augenlieder 

Eines, die den Stern bewhelmen ), 
Deutet auf den Schelm der Schelmen; 
Doch das andre ſchaut ſo bieder. 


Dieß, wenn jen's verwundend angelt, 
Heilend, nährend wird ſichs weiſen; 
Niemand kann ich glücklich preiſen, 
Der des Doppelblicks ermangelt. 


) Dem engliſchen to whelm nachgebildet. 
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Und ſo könnt ich alle loben, 
Und ſo könnt ich alle lieben: 
Denn ſo wie ich euch erhoben, 
Wär die Herrin mit beſchrieben. 


Mädchen. 
Dichter will ſo gerne Knecht ſein, 


Weil die Herrſchaft draus entſpringet; 


Doch vor allem ſollt ihm recht ſein, 
Wenn das Liebchen ſelber ſinget. 


Iſt ſie denn des Liedes mächtig, 
Wie's auf unſern Lippen waltet? 
Denn es macht ſie gar verdächtig, 
Daß ſie im Verborgnen ſchaltet. 


Hatem. 


Nun wer weiß was ſie erfüllet! 
Kennt ihr ſolcher Tiefe Grund? 
Selbſtgefühltes Lied entquillet, 
Selbſtgedichtetes dem Mund. 


Von euch Dichterinen allen 
Iſt ihr eben keine gleich: 
Denn ſie ſingt mir zu gefallen, 


Und ihr ſingt und liebt nur euch. 


Mädchen. 
Merke wohl! du haſt uns eine 
Jener Huris vorgeheuchelt! 
Mag ſchon ſein! wenn es nur keine 
Sich auf dieſer Erde ſchmeichelt. 


89 


90 


Weſt⸗öſtlicher Divan. 


NE be LE TT 


Hatem. 
Locken, haltet mich gefangen 
In dem Kreiſe des Geſichts! 
Euch geliebten braunen Schlangen 
Zu erwiedern hab ich nichts. 


Nur dieß Herz, es iſt von Dauer, 
Schwillt im jugendlichſten Flor; 
Unter Schnee und Nebelſchauer 
Raſ't ein Aetna dir hervor. 


Du beſchämſt wie Morgenröthe 
Jener Gipfel ernſte Wand, 

Und noch einmal fühlet Hatem ) 
Frühlingshauch und Sommerbrand. 


Schenke her! Noch eine Flaſche! 
Dieſen Becher bring ich Ihr! 
Findet ſie ein Häufchen Aſche, 
Sagt ſie: Der verbrannte mir. 


Suleiſßa. 


Nimmer will ich dich verlieren!“ 
Liebe giebt der Liebe Kraft. 

Magſt du meine Jugend zieren 

Mit gewaltiger Leidenſchaft. 

Ach! wie ſchmeichelts meinem Triebe, 
Wenn man meinen Dichter preiſt! 
Denn das Leben iſt die Liebe, 

Und des Lebens Leben Geiſt. 


1) Daß bier der Name Goethe durch Hatem erſetzt iſt, leuchtet ein: ſieh 
das Vorwort. 
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Laß deinen ſüßen Rubinenmund 
Zudringlichkeiten nicht verfluchen: 
Was hat Liebesſchmerz andern Grund 
Als ſeine Heilung zu ſuchen? 


— 


— —⅜ 


Biſt du von deiner Geliebten getrennt 
Wie Orient von Oceident, 8 
Das Herz durch alle Wüſten rennt; 
Es giebt ſich überall ſelbſt das Geleit: 
Für Liebende iſt Bagdad nicht weit. 


2 


Mag ſie ſich immer ergänzen, 
Eure brüchige Welt in ſich! 
Dieſe klaren Augen ſie glänzen, 
Dieſes Herz es ſchlägt für mich! 


— — 


O, daß der Sinnen doch ſo viele ſind! 
Verwirrung bringen ſie ins Glück herein. 
Wenn ich dich ſehe, wünſch ich taub zu ſein, 
Wenn ich dich höre, blind. ö 


Auch in der Ferne dir ſo nah! 
Und unerwartet kommt die Qual. 
Da hör ich wieder dich einmal, 
Auf einmal biſt du wieder da! 
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Wie ſollt ich heiter bleiben, 

Entfernt von Tag und Licht? 
Nun aber will ich ſchreiben, 

Und trinken mag ich nicht. 


Wenn ſie mich an ſich lockte 
War Rede nicht im Brauch, 
Und wie die Zunge ſtockte, 
So ſtockt die Feder auch. 


Nur zu! geliebter Schenke, 
Den Becher fülle ſtill: 

Ich ſage nur: Gedenke! 

Schon weiß man was ich will. 


— — 


Wenn ich dein gedenke, 

Fragt mich gleich der Schenke: 
Herr, warum ſo ſtill? 

Da von deinen Lehren 
Immer weiter hören 

Saki!) gerne will. 


Wenn ich mich vergeſſe 
Unter der Cypreſſe, 
Hält er nichts davon; 
Und im ſtillen Kreiſe 
Bin ich doch ſo weiſe, 
Klug wie Salomon. 


) Name des Schenken, vergl. unten das Saki Nameh. 
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5 Die Liebende 
ſpricht. 


Und warum ſendet 
Der Reiterhauptmann 
Nicht ſeine Boten 
Von Tag zu Tage? 
Hat er doch Pferde, 
Verſteht die Schrift. 


Er ſchreibt ja Talik h); 
Auch Neski weiß er 
Zierlich zu ſchreiben 
Auf Seidenblätter: 

An ſeiner Stelle 
Sei mir die Schrift. 


Die Kranke will nicht, 
Will nicht geneſen 
Vom ſüßen Leiden, 
Die an der Kunde 
Von ihren Liebſten 
Geſundend, krankt. 
Die Liebende 
abermals. 
Schreibt er in Neski, 
So ſagt ers treulich, 
Schreibt er in Talik, 
I iſt gar erfreulich: 
Eins wie das andre, 
Genug, er liebt! 
1) Curſtoſchrift im Gegenſatz gegen Nesli. 
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Buch Suleika. | 


Ich möchte dieſes Buch wohl gern zuſammenſchürzen, 
| Daß es den andern wäre gleich geſchnürt. 
Allein, wie willſt du Wort und Blatt verkürzen, 
Wenn Liebes wahnſinn dich ins Weite führt? 


. An vollen Büſchelzweigen, 
Geliebte, ſieh nur Hin! — 
Laß dir die Früchte zeigen, 

Umſchalet ſtachlich grün. 


Sie hängen längſt geballet, 

Still, unbekannt mit ſich; 

Ein Aſt der ſchaukelnd wallet, 
Wiegt ſie geduldiglich. 


| Doch immer reift von innen; 
; Und ſchwillt der braune Kern; 
| Er möchte Luft gewinnen 
Und ſäh die Sonne gern. 


Die Schale platzt, und nieder 

Macht er ſich freudig los: 
So fallen meine Lieder 
Gehäuft in deinen Schooß. 


Suleiſta. 
An des luſtgen Brunnens Rand 
Der in Waſſerfäden ſpielt, 
Wußt ich nicht, was feſt mich hielt; 
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Doch da war von deiner Hand 


Meine Chiffer leis gezogen: 
Nieder blickt ich dir gewogen. 


Hier au Eingang des Canals 
Der gereihten Hauptallee, 
Blick ich wieder in die Höh, 
Und da ſeh ich abermals 
Meine Lettern fein gezogen: 
Bleibe! bleibe' mir gewogen! 


Hatem. 


Möge Waſſer ſpringend, wallend 
Die Cypreſſen dir geſtehn; 

Von Suleika zu Suleika 

Iſt mein Kommen und mein Gehn. 


Suleika. 


Kaum daß ich dich wieder habe, 


Dich mit Kuß und Liedern labe, 
Biſt du ſtill in dich gekehret; 
Was beengt und drückt und ſtöret? 


HGSatem. 
Ach Suleika, ſoll ichs ſagen? 
Statt zu loben möcht ich klagen; 
Sangeſt ſonſt nur meine Lieder, 
Immer neu und immer wieder. 


Sollte wohl auch dieſe loben; 
Doch ſie ſind nur eingeſchoben: 
Nicht von Hafis, nicht Niſami, 
Nicht Saadi, nicht von Dſchami. 
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Kenn ich doch der Väter Menge, 
Silb um Silbe, Klang um Klänge 
Im Gedächtniß unverloren; 
Dieſe da ſind neugeboren. 


Geſtern wurden ſie gedichtet: 
Sag: haſt du dich neu verpflichtet, 
Haucheſt du ſo froh verwegen 
Fremden Athem mir entgegen, 


Der dich eben ſo belebet, 
Eben ſo in Liebe ſchwebet 
Lockend, ladend zum Vereine, 
So harmoniſch als der meine? 


Suleika. 


War Hatem lange doch entfernt, 

Das Mädchen hatte was gelernt. 

Von ihm war ſie ſo ſchön gelobt, 

Da hat die Trennung ſich erprobt. 
Wohl, daß ſie dir nicht fremde ſcheinen: 
Sie ſind Suleikas, ſind die deinen! 


Behramgur ), ſagt man, hat den Reim erfunden, 


Er ſprach entzückt aus reiner Seele Drang; 


Dilaram ſchnell, die Freundin ſeiner Stunden, 


Erwiederte mit gleichem Wort und Klang.“ 


Und ſo, Geliebte, warſt du mir beſchieden, 

Des Reims zu finden holden Luſtgebrauch, 

Daß auch Behramgur ich, den Saſſaniden, 

Nicht mehr beneiden darf: mir ward es auch. 
) Der Saſſanide + 410 
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Haft mir dies Buch geweckt, du haſts gegeben: | 
Denn was ich froh, aus vollem Herzen ſprach, 
Das klang zurück aus deinem holden Leben, I 
Wie Blick dem Blick, jo Reim dem Reime nach. 


Nun tön es fort zu dir, auch aus der Ferne! 
Das Wort erreicht, und ſchwände Ton und Schall. 
Iſts nicht der Mantel noch geſä'ter Sterne! 

Iſts nicht der Liebe hochverklärtes All? 


— 


Deinem Blick mich zu bequemen, 
Deinem Munde, deiner Bruſt, 
Deine Stimme zu vernehmen, 
War die letzt' und erſte Luſt. 


Geſtern, ach, war ſie die letzte, 
Dann verloſch mir Leucht und Feuer: 
Jeder Scherz, der mich ergetzte, 
Wird nun ſchuldenſchwer und theuer. 


Eh es Allah nicht gefällt 

Uns aufs neue zu vereinen, 

Giebt mir Sonne, Mond und Welt 

Nur Gelegenheit zum Weinen. 
Laßt mich weinen! umſchränkt von Nacht, 
In unendlicher Wüſte. 
Kameele ruhn, die Treiber desgleichen, 
Rechnend ſtill wacht der Armenier; 
Ich aber neben ihm berechne die Meilen, 
Die mich von Suleika trennen, wiederhole 
Die wegverlängernden ärgerlichen Krümmungen. 


-1| 


Weſt⸗öſtlicher Divan. 


Laßt mich weinen! das iſt keine Schande: 


Weinende Männer ſind gut. 
Weinte doch Achill um ſeine Briſels! 
Kerxes beweinte das unerſchlagene Heer! 
Ueber den ſelbſtgemordeten Liebling 
Alexander weinte! 


Laßt mich weinen! Thränen beleben den Staub: 4 


Schon grunelts. 


r 


Suleika. 


Was bedeutet die Bewegung? 
Bringt der Oſt mir frohe Kunde? 
Seiner Schwingen friſche Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 


Koſend ſpielt er mit dem Staube, 
Jagt ihn auf in leichten Wölkchen, 
Treibt zur ſichern Rebenlaube 
Der Inſekten frohes Völkchen. 


Lindert ſanft der Sonne Glühen, 


Kühlt auch mir die. heißen Wangen, 


Küßt die Reben noch im Fliehen, 
Die auf Feld und Hügel prangen. 


Und mir bringt ſein leiſes Flüſtern 
Von dem Freunde tauſend Grüße: 
Eh noch dieſe Hügel düſtern 
Grüßen mich wohl tauſend Küſſe. 


Be | 


2 


re 
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Und ſo kannſt du weiter ziehen! 
Diene Freunden und Betrübten. 
Dort, wo hohe Mauern glühen, 
Find ich bald den Vielgeliebten. 


Ach, die wahre Herzenskunde, 
Liebeshauch, erfriſchtes Leben, 
Wird mir nur aus ſeinem Munde, 
Kann mir nur ſein Athem geben. 


Hochbild. 


Die Sonne, Helios der Griechen, 
Fährt prächtig auf der Himmelsbahn, 
Gewiß, das Weltall zu beſiegen, 
Blickt er umher, hinab, hinan. 


Er ſieht die ſchönſte Göttin weinen, 
Die Wolkentochter, Himmelskind, 

Ihr ſcheint er nur allein zu ſcheinen; 
Für alle heitre Räume blind 


Verſenkt er ſich in Schmerz und Schauer 
Und häufiger quillt ihr Thränenguß: 

Er ſendet Luſt in ihre Trauer 

Und jeder Perle Kuß auf Kuß. 


Nun fühlt ſie tief des Blicks Gewalten 
Und unverwandt ſchaut ſie hinauf; 
Die Perlen wollen ſich geſtalten, 


Denn jede nahm ſein Bildniß auf. 
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Und ſo, umgränzt von Farb und Bogen, 
Erheitert leuchtet ihr Geſicht: 

Entgegen kommt er ihr gezogen; 
Doch er, doch ach, erreicht ſie nicht. 


So, nach des Schickſals hartem Looße, 
Weichſt du mir, Lieblichſte, davon; 
Und wär ich Helios der große, 

Was nützte mir der Wagenthron? 


Nachklang. 


Es klingt ſo prächtig, wenn der Dichter 
Der Sonne, bald dem Kaiſer ſich vergleicht; 
Doch er verbirgt die traurigen Geſichter, 
Wenn er in düſtern Nächten ſchleicht. 


Von Wolken ſtreifenhaft befangen 

Verſank zu Nacht des Himmels reinſtes Blau; 
Vermagert bleich ſind meine Wangen 

Und meine Herzensthränen grau. 


Laß mich nicht ſo der Nacht, dem Schmerze, 
Du Allerliebſtes, du mein Mondgeſicht, 

O du mein Phosphor, meine Kerze, 

Du meine Sonne, du mein Licht! 


— 
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Suleika. 


Ach, um deine feuchten Schwingen, 
Weſt, wie ſehr ich dich beneide! 
Denn du kannſt ihm Kunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide. 


Die Bewegung deiner Flügel 
Weckt im Buſen ſtilles Sehnen; 
Blumen, Auen, Wald und Hügel 


Stehn bei deinem Hauch in Thränen. 


Doch dein mildes, ſanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlieder; 
Ach, für Leid müßt ich vergehen, 


Hofft ich nicht zu ſehn ihn wieder. 


Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche ſanft zu ſeinem Herzen; 
Doch vermeid ihn zu betrüben 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 


Sag ihm, aber ſags beſcheiden: 
Seine Liebe ſei mein Leben; 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir ſeine Nähe geben. 


— — 
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Iſt es möglich! Stern der Sterne, H 

Drück ich wieder dich ans Herz! 

Ach, was iſt die Nacht der Ferne : 

Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 

Ja du biſt es, meiner Freuden 

Süßer, lieber Widerpart! 

Eingedenk vergangner Leiden, 

Schaudr ich vor der Gegenwart. | 
| 
| 
| 


Als die Welt im tiefſten Grunde 
Lag an Gottes ewger Bruſt, 
Ordnet' er die erſte Stunde 

Mit erhabner Schöpfungsluſt. 

Und er ſprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein ſchmerzlich Ach! 

Als das All mit Machtgeberde 

In die Wirklichkeiten brach. 


Auf that ſich das Licht: ſich trennte 
Scheu die Finſterniß von ihm, 

Und ſogleich die Elemente 
Scheidend aus einander fliehn. 
Raſch, in wilden, wüſten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 

Starr, in ungemeßnen Räumen, 
Ohne Sehnſucht, ohne Klang. 


Stumm war alles, ſtill und öde, 
Einſam Gott zum erſtenmal: 
Da erſchuf er Morgenröthe, 
Die erbarmte ſich der Qual; 
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Sie entwickelte dem Trüben 
Ein erklingend Farbenſpiel, 
Und nun konnte wieder lieben, 
Was erſt auseinander fiel. 


Und mit eiligem Beſtreben 

Sucht ſich was ſich angehört, 

Und zu ungemeßnem Leben 

Iſt Gefühl und Blick gekehrt. 

Seis Ergreifen, ſei es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen ſeine Welt. 


* 5 


So mit morgenrothen Flügeln 

Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tauſend Siegeln 
Kräftigt ſternenhell den Bund. 
Beide ſind wir auf der Erde 
Muſterhaft in Freud und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal. 


9 


Vollmondnacht. 


Herrin, ſag, was heißt das Flüſtern? 
Was bewegt dir leis die Lippen? 
Lispelſt immer vor dich hin 
Lieblicher als Weines Nippen! 
Denkſt du deinen Mundgeſchwiſtern 


Noch ein Pärchen herzuziehn? 


Ich will küſſen! küſſen! ſagt ich. 


— 


Weft-öftliher Divan. 


Schau! im zweifelhaften Dunkel 
Glühen blühend alle Zweige, 
Nieder ſpielet Stern auf Stern, 
Und, ſmaragden, durchs Geſträuche 
Tauſendfältiger Karfunkel; i 
Doch dein Geiſt iſt allem fern. 


Ich will küſſen! küſſen! ſagt ich. 


Dein Geliebter, fern, erprobet 
Gleicherweiſ im Sauerſüßen, 
Fühlt ein unglückſelges Glück. 
Euch im Vollmond zu begrüßen 


Habt ihr heilig angelobet: 


Dieſes iſt der Augenblick. 
Ich will küſſen! küſſen! ſag ich. 


— — 


Geheimſchrift. 


Laßt euch, o Diplomaten 
Recht angelegen ſein, 

Und eure Potentaten 
Berathet rein und fein. 
Geheimer Chiffern Sendung 
Beſchäftige die Welt, 

Bis endlich jede Wendung 
Sich ſelbſt ins Gleiche ſtellt. 
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Mir von der Herrin ſüße 
Die Chiffer iſt zur Hand, 
Woran ich ſchon genieße, 
Weil fie die Kunſt erfand). 
Es iſt die Liebesfülle 

Im lieblichſten Revier, 

Der holde treue Wille 

Wie zwiſchen mir und ihr. 


Von abertauſend Blüthen 

Iſt es ein bunter Strauß, 
Von engliſchen Gemüthen 

Ein vollbewohntes Haus; 

Von bunteſten Gefiedern 

Der Himmel überjä't, 

Ein klingend Meer von Liedern 
Geruchvoll überweht. 


Iſt unbedingten Strebens 
Geheime Doppelſchrift, 

Die in das Mark des Lebens 
Wie Pfeil um Pfeile trifft. 

Was ich euch offenbaret 

War längſt ein frommer Brauch, 
Und wenn ihr es gewahret, 

So ſchweigt und nutzt es auch. 


) Die Liebenden haben ſich über eine Geheimſchrift verſtändigt, deren 


Chiffern auf die Seitenzahlen der Gedichte Hafiſens weiſen. 
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Abglanz. 


Ein Spiegel er iſt mir geworden, 
Ich ſehe ſo gerne hinein, ö 
Als hinge des Kaiſers Orden 
An mir mit Doppelſchein — 
Nicht etwa ſelbſtgefällig 


Such ich mich überall; 


Ich bin ſo gerne geſellig, 


Und das iſt hier der Fall. 


Wenn ich nun vorm Spiegel ſtehe 
Im ſtillen Wittwerhaus, 

Gleich guckt, eh ich mich verſehe, 
Das Liebchen mit heraus. 

Vchnell kehr ich mich um, und wieder 
Serſchwand ſie, die ich ſah; 

Dann blick ich in meine Lieder, 
Gleich iſt ſie wieder da. 


Die ſchreib ich immer ſchöner 


Und mehr nach meinem Sinn, 
Trotz Krittler und Verhöhner, 
Zu täglichem Gewinn. 

Ihr Bild in reichen Schranken 
Verherrlichet ſich nur 

In goldnen Roſenranken 


Und Rähmchen von Laſur. 
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Suleika. 


Wie, mit innigſtem Behagen 
Lied, empfind ich deinen Sinn! 
Liebevoll du ſcheinſt zu ſagen: 
Daß ich ihm zur Seite bin. 


Daß er ewig mein gedenket, 
Seiner Liebe Seligkeit 
Immerdar der Fernen ſchenket, 
Die ein Leben ihm geweiht. 


Ja, mein Herz, es iſt der Spiegel, 

Freund, worin du dich erblickt; 
Dieſe Bruſt, wo deine Siegel 
Kuß auf Kuß hereingedrückt. 


Süßes Dichten, lautre Wahrheit 
Feſſelt mich in Sympathie! 
Rein verkörpert Liebesklarheit 
Im Gewand der Poeſie. 


— — 


Laß den Weltenſpiegel Alexandern ); 
Denn was zeigt er? — Da und dort 
Stille Völker, die er mit den andern 
Zwingend rütteln möchte fort und fort. 


Du! nicht weiter, nicht zu Fremdem ſtrebe! 
Singe mir, die du dir eigen ſangſt. 

Denke, daß ich liebe, daß ich lebe, 

Denke, daß du mich bezwangſt! 


) Er verrieth ihm nach der Sage die Anſchläge feiner Feinde. 
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er Welt durchaus iſt lieblich anzuſchauen, 


Vorzüglich aber ſchön die Welt der Dichter; 
Auf bunten, hellen oder ſilbergrauen 
Gefilden, Tag und Nacht erglänzen Lichter. 
Heut iſt mir alles herrlich; wenns nur bliebe! 
Ich ſehe heut durchs Augenglas der Liebe. 
Nicht mehr auf Seidenblatt 

Schreib ich ſymmetriſche Reime ), 

Nicht mehr faß ich ſie 

In goldne Ranken; 

Dem Staub, dem beweglichen, eingezeichnet, 
Ueberweht ſie der Wind; aber die Kraft ig 
Bis zum Mittelpunkt der Erde 

Dem Boden angebannt. 

Und der Wandrer wird kommen, 

Der Liebende. Betritt er 

Dieſe Stelle, ihm zuckts 

Durch alle Glieder. 

„Hier! Vor mir liebte der Liebende. 

War es Medſchnun, der zarte? 

Ferhad der kräftige? Dſchemil der dauernde? 
Oder von jenen tauſend 

Glücklich- unglücklichen einer? 

Er liebte! Ich liebe wie er, 


Ich ahn ihn!“ 


Suleika, du aber ruhſt 

Auf dem zarten Polſter, 

Das ich dir bereitet und geſchmückt. 

Auch dir zuckts aufweckend durch die Glieder; 
„Er iſts, der mich ruft, Hatem. 

Auch ich rufe dir, o Hatem! Hatem!“ 

) Haſiſens Weiſen. 
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In tauſend Formen magſt du dich verſtecken, 
Doch, Allerliebſte, gleich erkenn ich dich; 

Du magſt mit Zauberſchleiern dich bedecken, 
Allgegenwärtige, gleich erkenn ich dich. 


An der Cypreſſe reinſtem, jungem Streben, 
Allſchöngewachſne, gleich erkenn ich dich; 
In des Canales reinem Wellenleben, 
Allſchmeichelhafte, wohl erkenn ich dich. 


Wenn ſteigend ſich der Waſſerſtrahl entfaltet, 
Allſpielende, wie froh erkenn ich dich! 

Wenn Wolke ſich geſtaltend umgeſtaltet, 
Allmannigfaltige, dort erkenn ich dich. 


An des geblümten Schleiers Wieſenteppich, 
Allbuntbeſternte, ſchön erkenn ich dich; 

Und greift umher ein tauſendarmger Eppich, 
O Allumklammernde, da kenn ich dich. 


Wenn am Gebirg der Morgen ſich entzündet, 
Gleich, Allerheiternde, begrüß ich dich, 
Dann über mir der Himmel rein ſich ründet, 


Allherzerweiternde, dann athm ich dich. 


Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm kenne, 


Du Allbelehrende, kenn ich durch dich; 
Und wenn ich Allahs Namenhundert neüne, 
Mit jedem klingt ein Name nach für dich. 


Sahi Name. 2 
Das Schenkenbuch. 


Ja, in der Schenke hab ich auch geſeſſen, 
Mir ward wie Andern zugemeſſen; 

Sie ſchwatzten, ſchrieen, händelten von heut 
So froh und traurig, wie's der Tag gebeut; 
Ich aber ſaß, im Innerſten erfreut, 

An meine Liebſte dacht ich — wie ſie liebt? 
Das weiß ich nicht; was aber mich bedrängt! 
Ich liebe ſie, wie es ein Buſen giebt, 

Der treu ſich Einer gab und knechtiſch hängt. 
Wo war das Pergament, der Griffel wo, 
Die alles faßten? — Doch ſo wars, ja ſo. 


Sitz ich allein, 

Wo kann ich beſſer ſein? 

Meinen Wein 

Trink ich allein; 

Niemand ſetzt mir Schranken, 

Ich hab ſo meine eignen Gedanken. 


—— 
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So weit bracht es Muley, der Dieb, 
Daß er trunken ſchöne Lettern ſchrieb. 


— 2 


Ob der Koran von Ewigkeit ſei? 
Darnach frag ich nicht! 

Ob der Koran geſchaffen ſei? 

Das weiß ich nicht! 

Daß er das Buch der Bücher ſei, 
Glaub ich aus Mosleminenpflicht. 
Daß aber der Wein von Ewigkeit ſei, 
Daran zweifl ich nicht; 

Oder daß er vor den Engeln geſchaffen ſei, 
Iſt vielleicht auch kein Gedicht 

Der Trinkende, wie es auch immer ſei, 
Blickt Gott friſcher ins Angeſicht. 


— 


Trunken müſſen wir alle ſein! 

Jugend iſt Trunkenheit ohne Wein: 
Trinkt ſich das Alter wieder zur Jugend, 
So iſt es wundervolle Tugend. 

Für Sorgen ſorgt das liebe Leben, 

Und Sorgenbrecher ſind die Reben. 


Da wird nicht mehr nachgefragt! 
Wein iſt ernſtlich unterſagt. 

Soll denn doch getrunken ſein, 
Trinke nur vom beſten Wein: 
Doppelt wäreſt du ein Ketzer 

In Verdammniß um den Krätzer. 


— nn 
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In welchem Weine i 

Hat ſich Alexander betrunken? 
Ich wette den letzten Lebensfunken: 
Er war nicht ſo gut als der meine. 


— —ů— 


So lang man nüchtern iſt, 
Gefällt das Schlechte; 
Wie man getrunken hat, 
Weiß man das Rechte; 
Nur iſt das Uebermaß 
Auch gleich zu Handen: 
Hafis, o lehre mich, 

Wie dus verſtanden. 


Denn meine Meinung iſt 

Nicht übertrieben: 

Wenn man nicht trinken kann, 

Soll man nicht lieben; 

Doch ſollt ihr Trinker euch 
Nicht beſſer dünken: 

Wenn man nicht lieben kann, 

Soll man nicht trinken. 


Suleiſa. 
Warum du nur oft jo unhold biſt? 


Halem. 
Du weißt, daß der Leib ein Kerker iſt; 
Die Seele hat man hinein betrogen: 
Da hat ſie nicht freie Ellebogen. 


Saki Nameh. 113 


Will ſie ſich da und dorthin retten, 
Schnürt man den Kerker ſelbſt in Ketten: 
Da iſt das Liebchen doppelt gefährdet, 
Deshalb ſie ſich oft ſo ſeltſam geberdet. 


— — 


Wenn der Körper ein Kerker iſt, 
Warum nur der Kerker ſo durſtig iſt? 
Seele befindet ſich wohl darinnen 
Und bliebe gern vergnügt bei Sinnen; 
Nun aber ſoll eine Flaſche Wein, 
Friſch eine nach der andern herein. 
Seele wills nicht länger ertragen, 
Sie an der Thür in Stücke ſchlagen. 


— — 


Dem Kellner. 


Setze mir nicht, du Grobian, 

Mir den Krug ſo derb vor die Naſe! 

Wer mir Wein bringt, ſehe mich freundlich an; 
Sonſt trübt ſich der Eilfer im Glaſe. 


* — 


—— — 


Dem Schenken. 


| 
| 
| 
Du zierlicher Knabe, du komm herein, f 
Was ſtehſt du denn da auf der Schwelle? | 
Du ſollſt mir künftig der Schenke ſein: | 
Jeder Wein iſt ſchmackhaft und helle. f 
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Schenke 
ſpricht. 


Du, mit deinen braunen Locken, 

Geh mir weg, verſchmitzte Dirne! 
Schenk ich meinem Herrn zu Danke, 
Nun ſo küßt er mir die Stirne. 


Aber du, ich wollte wetten, 8 
Biſt mir nicht damit zufrieden: 
Deine Wangen, deine Brüſte, 

Werden meinen Freund ermüden. 


Glaubſt du wohl mich zu betrügen, 
Daß du jetzt verſchämt entweicheſt? 
Auf der Schwelle will ich liegen 
Und erwachen wenn du ſchleicheſt. 


— 


Sie haben wegen der Trunkenheit 
Vielfältig uns verklagt, 

Und haben von unſrer Trunkenheit 
Lange nicht genug geſagt. 
Gewöhnlich der Betrunkenheit 
Erliegt man bis es tagt: 

Doch mich hat meine Betrunkenheit 
In der Nacht umher gejagt. 

Es iſt die Liebestrunkenheit, 

Die mich erbärmlich plagt, 

Von Tag zu Nacht, von Nacht zu Tag 
In meinem Herzen zagt.— 

Dem Herzen, das in Trunkenheit 
Der Lieder ſchwillt und ragt, 
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— 


Daß keine nüchterne Trunkenheit 
Sich gleich zu heben wagt. N 
Lieb, Lied und Weines Trunkenheit, 
Obs nachtet oder tagt, 

Die göttlichſte Betrunkenheit, 

Die mich entzückt und plagt. 


— — 


Du kleiner Schelm du! 

Daß ich mir bewußt ſei, 
Darauf kommt es überall an. 
Und ſo erfreu ich mich 

Auch deiner Gegenwart, 

Du Allerliebſter, 

Obgleich betrunken. 


— ä — 


Was in der Schenke waren heute 
Am frühſten Morgen für Tumulte! 
Der Wirth und Mädchen! Fackeln! Leute! 


Was gabs für Händel, für Inſulte! 


Die Flöte klang, die Trommel ſcholl: 
Es war ein wüſtes Weſen — 

Doch bin ich, Luſt und Liebe voll, 
Auch ſelbſt dabei geweſen. 


Daß ich von Sitte nichts gelernt, 
Darüber tadelt mich ein Jeder; 

Doch bleib ich weislich weit entfernt 
Vom Streit der Schulen und Katheder. 
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Scdenke. 
Welch ein Zuſtand! Herr, jo jpäte 
Schleichſt du heut aus deiner Kammer! 
Perſer nennens Bidamag buden, 
Deutſche ſagen Katzenjammer. 


Dichter. 
Laß mich jetzt, geliebter Knabe: 
Mir will nicht die Welt gefallen, 
Nicht der Schein, der Duft der Roſe, 
Nicht der Sang der Nachtigallen. 


Schenke 
Eben das will ich behandeln, 
Und ich denk, es ſoll mir klecken. 
Hier! genieß die friſchen Mandeln, 
Und der Wein wird wieder ſchmecken. 


Dann will ich auf der Terraſſe, 
Dich mit friſchen Lüften tränken; 
Wie ich dich ins Auge faſſe⸗ 

Giebſt du einen Kuß dem Schenken. 


Schau! die Welt iſt keine Höhle, 
Immer reich an Brut und Neſtern, 
Roſenduft und Roſenöle; 

Bulbul auch, ſie ſingt wie geſtern. 


— 


— u 


Jene garſtige Vettel, 
Die buhleriſche, 

Welt heißt man ſie, 
Mich hat ſie betrogen 


) Der ſoeben erwähnte Napf hatte wobl Schwanengeſtalt; 
a der darin aufbewahrte Nachtiſch Schwänchen hieß. 


Sati Nameh. 


Wie die Uebrigen alle. 
Glaube nahm ſie mir weg, 
Dann die Hoffnung: 

Nun wollte ſie 

An die Liebe: 

Da riß ich aus. 

Den geretteten Schatz 

Für ewig zu ſichern, 

Theilt ich ihn weislich 
Zwiſchen Suleika und Saki. 
Jedes der beiden 

Beeifert ſich um die Wette, 
Höhere Zinſen zu entrichten. 
Und ich bin reicher als je: 


Den Glauben hab ich wieder! 
An ihre Liebe den Glauben; 


Er, im Becher, gewährt mir 


Herrliches Gefühl der Gegenwart: 


Was will da die: Hoffnung! 
Schenke 


Heute haſt du gut gegeſſen, 


Doch du haſt noch mehr getrunken; 
Was du bei dem Mal vergeſſen, 


Iſt in dieſen Napf geſunken. 


Sieh, das nennen wir ein Schwänchen !), 
Wie's dem ſatten Gaſt gelüſtet; 

Dieſes bring ich meinem Schwane, 

Der ſich auf den Wellen brüſtet. 


ſo 


kams 
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Doch vom Singſchwan will man wiſſen, 
Daß er ſich zu Grabe läutet: 

Laß mich jedes Lied vermiſſen, 

Wenn es auf dein Ende deutet. 


Schenke. 


Nennen dich den großen Dichter, 
Wenn dich auf dem Markte zeigeſt: 
Gerne hör ich wenn du ſingeſt, 
Und ich horche, wenn du ſchweigeſt. 


Doch ich liebe dich noch lieber, 
Wenn du küſſeſt zum Erinnern: 
Denn die Worte gehn vorüber, 
Und der Kuß, der bleibt im Innern. 


Reim auf Reim will was bedeuten; 
Beſſer iſt es viel zu denken: 

Singe du den andern Leuten 
Und verſtumme mit dem Schenken. 


Dich ter. 
Schenke, komm! Noch einen Becher! 


Schenke. 
Herr, du haſt genug getrunken; 
Nennen dich den wilden Zecher! 


1 


Sali Nameh. e 


Dichter. | 5 | Air 
Sahſt du je daß ich gefunfen? (7 
Schenke. 

Mohamet verbietets. 


} 

| | 
Dichter. a | . 

u, Liebchen! b 

Hört es niemand, will dirs ſagen. 

| 

I 

} 


Schenke. 


Wenn du einmal gerne redeſt, 
Brauch ich gar nicht viel zu fragen. 


Dichter. 
Horch! wir andern Muſelmanen, 
Nüchtern ſollen wir gebückt ſein; 
Er, in ſeinem heilgen Eifer 
Möchte gern allein verrückt ſein. 


—— — 


Saki. 


Denk, o Herr! wenn du getrunken 
Sprüht um dich des Feuers Glaſt, 
Praſſelnd blitzen tauſend Funken, 
Und du weißt nicht wo es faßt. 


Mönche ſeh ich in den Ecken, 
Wenn du auf die Tafel ſchlägſt, 
Die ſich gleißneriſch verſtecken, 
Wenn dein Herz du offen trägſt. 
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Sag mir nur, warum die Jugend, 
Noch von keinem Fehler frei, 

So ermangelnd jeder Tugend, 
Klüger als das Alter ſei. 


Alles weißt du, was der Himmel, 
Alles was die Erde trägt, 

Und verbirgſt nicht das Gewimmel, 
Wie ſichs dir im Buſen regt. 


Satem. 


Eben drum, geliebter Knabe, 
Bleibe jung und bleibe klug: 
Dichten zwar iſt Himmelsgabe, 
Doch im Erdeleben Trug. 


Erſt ſich im Geheimniß wiegen, 
Dann verplaudern früh und ſpat! 
Dichter iſt umſonſt verſchwiegen: 
Dichten ſelbſt iſt ſchon Verrath. 


Sommernacht. 
Dichter. 


Niedergangen iſt die Sonne 


Doch im Weſten glänzt es immer; 
Wiſſen möcht ich wohl, wie lange 
Dauert noch der goldne Schimmer? 


Saki Mameh. 


Schenke. 
Willſt du, Herr, ſo will ich Bleiben 
Warten außer diefen Zelten; 
Iſt die Nacht des Schimmers Herrin, 
Komm ich gleich es dir zu melden. 


Denn ich weiß, du liebſt das Droben, 
Das Unendliche zu ſchauen, 
Wenn ſie ſich einander loben 
Jene Feuer in dem Blauen. 


Und das hellſte will nur ſagen: 
Jetzo glänz ich meiner Stelle; 
Wollte Gott euch mehr betagen, 
Glänztet ihr wie ich ſo helle. 


Denn vor Gott iſt alles herrlich, 
Eben weil er iſt der Beſte; 

Und ſo ſchläft nun aller Vogel 
In dem groß- und kleinen Neſte. 


Einer ſitzt auch wohl geſtängelt 
Auf den Aeſten der Cypreſſe, 
Wo der laue Wind ihn gängelt, 
Bis zu Thaues luftger Näſſe. 


Solches haſt du mich gelehret, 
Oder etwas auch dergleichen; 
Was ich je dir abgehöret, 

Wird dem Herzen nicht entweichen. 
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Eule will ich deinetwegen 
Kauzen hier auf der Terraſſe, 
Bis ich erſt des Nordgeſtirnes ) 
Zwillings-Wendung wohl erpaſſe. 


Und da wird es Mitternacht ſein, 
Wo du oft zu früh ermunterſt, 

Und dann wird es eine Pracht ſein, 
| Wenn das All mit mir bewunderſt. 


Dichter. 5 

| Zwar in dieſem Duft und Garten 

| Tönet Bulbul ganze Nächte; 
Doch du könnteſt lange warten 
Bis die Nacht ſo viel vermöchte. 


Denn in dieſer Zeit der Flora, 
Wie das Griechen-Volk ſie nennet, 

Die Strohwittwe, die Aurora, 

Iſt in Hesperus entbrennet. 


Sieh dich um, ſie kommt, wie ſchnelle! 
Ueber Blumenfelds Gelänge! — 
Hüben hell und drüben helle: 

Ja die Nacht kommt ins Gedränge. 


Und auf rothen leichten Sohlen 

Ihn, der mit der Sonn entlaufen, 
Eilt ſie irrig einzuholen; 

Fühlſt du nicht ein Liebe-Schnaufen? 


Das Nordgeſtirn iſt der große und kleine Bär, 


ER 


Saki Nameh. 


Geh nur, lieblichſter der Söhne, 
Tief ins Innre, ſchließ die Thüren; 
Denn ſie möchte deine Schöne 

* Als den Hesperus entführen. 


— 


Der Schenke (ihläfrig). 
8 So hab ich endlich von dir erharrt 
A | In allen Elementen Gottes Gegenwart. 
Wie du mir das ſo lieblich giebſt! 
Am lieblichſten aber daß du liebſt. 


Hatem. 
Der ſchläft recht ſüß und hat ein Recht zu ſchlafen. 
Du guter Knabe haſt mir eingeſchenkt, 
Vom Freund und Lehrer ohne Zwang und e 
So jung vernommen wie der Alte denkt. 
Nun aber kommt Geſundheit holder Fülle 
Dir in die Glieder, daß du dich erneuſt. 
Ich trinke noch, bin aber ſtille, ſtille, 
Damit du mich erwachend nicht erfreuſt. 


3 3 


Ihn Nameh, 


Buch der Parabeln. 


Vom Himmel ſank in wilder Meere Schauer 
Ein Tropfe bangend; gräßlich ſchlug die Flut. 
Doch lohnte Gott beſcheidnen Glaubensmuth 
Und gab dem Tropfen Kraft und Dauer. 
Ihn ſchloß die ſtille Muſchel ein, 

Und nun, zu ewgem Ruhm und Lohne, 

Die Perle glänzt an unſers Kaiſers Krone 
Mit holdem Blick und mildem Schein. 


Bulbuls Nachtlied durch die Schauer 
Drang zu Allahs lichtem Throne, 
Und dem Wohlgeſang zu Lohne 
Sperrt er ſie in goldnen Bauer. 
Dieſer ſind des Menſchen Glieder. 
Zwar ſie fühlet ſich beſchränket; 
Doch wenn ſie es recht bedenket, 
Singt das Seelchen immer wieder. 


Mathal Kane, 


Wunderglanbe !). 


Zerbrach einmal eine ſchöne Schal' 
Und wollte ſchier verzweifeln; 

Unart und Uebereil zumal 

Wünſcht ich zu allen Teufeln. 

Erſt raſ't ich aus, dann weint ich weich 
Beim traurigen Scherbeleſen; 

Das jammerte Gott, er ſchuf es gleich 
So ganz als wie es geißejen, 

Die Perle, die der Muſchel entrann, 
Die ſchönſte, hochgeboren, 

Zum Juwelier, dem guten Mann, 


Sprach ſie: ich bin weten 


Durchbohrſt du mich, mein ſchönes All 
Es iſt ſogleich zerrüttet: 

Mit Schweſtern muß ich, Fall für Fall, 
Zu ſchlechten ſein geküttet. 


„Ich denke jetzt nur an Gewinn, 

Du mußt es mir verzeihen: 

Denn wenn ich hier nicht grauſam bin, 
Wie ſoll die 1 8 ſich reihen?“ 

Ich ſah mit Staunen And Vergnügen 
Eine Pfauenfeder im Koran liegen: 


Willkommen an dem heilgen Platz, 


Der Erdgebilde höchſter Schatz! 
An dir, wie an des Himmels Sternen, 
Iſt Gottes Größe im Kleinen zu lernen, 


) Satiriſirt nicht blos den öſtlichen Wunderglauben. 
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Daß Er, der Welten überblickt, 

Sein Auge hier hat aufgedrückt, 

Und ſo den leichten Flaum geſchmückt, 
Daß Könige kaum unternahmen 
Die Pracht des Vogels nachzuahmen. 
Beſcheiden freue dich des Ruhms, 

So biſt du werth des Heiligthums. 


— — 


Ein Kaiſer hatte zwei Caſſiere, 

Einen zum Nehmen, einen zum Spenden; 
Dieſem fiels nur ſo aus den Händen, 
Jener wußte nicht woher zu nehmen. 

Der Spendende ſtarb; der Herſcher wußte nicht gleich, 
Wem das Geberamt ſei anzuvertrauen, 
Und wie man kaum thät um ſich ſchauen, 
So war der Nehmer unendlich reich: 
Man wußte kaum vor Gold zu leben, 
Weil man einen Tag nichts ausgegeben. 
Da ward nun erſt dem Kaiſer klar 

Was Schuld an allem Unheil war. 

Den Zufall wußt er wohl zu ſchätzen, 

Nie wieder die Stelle zu beſetzen. 


Zum Keſſel ſprach der neue Topf: 

Was haſt du einen ſchwarzen Bauch! — 
Das iſt bei uns nun Küchgebrauch; 
Herbei, herbei, du glatter Tropf, 

Bald wird dein Stolz ſich mindern. 
Behält der Henkel ein klar Geſicht, 
Darob erhebe du dich nicht, 

Beſieh nur deinen Hintern. 


1 


Mathal Nameh. 


Alle Menſchen, groß und klein, 
Spinnen ſich ein Gewebe fein, 
Wo ſie mit ihrer Scheren Spitzen 
Gar zierlich in der Mitte ſitzen. 
Wenn nun darein ein Beſen fährt, 
Sagen ſie, es ſei unerhört, 


Man habe den größten Palaſt zerſtört. 


— ä — 


Vom Himmel ſteigend Jeſus bracht' 

Des Evangeliums ewige Schrift. 

Den Jüngern las er ſie Tag und Nacht; 
Ein göttlich Wort, es wirkt und trifft. 
Er ſtieg zurück, nahms wieder mit; 

Sie aber hattens gut gefühlt, 

Und jeder ſchrieb, ſo Schritt vor Schritt, 
Wie ers in ſeinem Sinn behielt, 
Verſchieden. Es hat nichts zu bedeuten: 
Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten; 

Doch damit können ſich die Chriſten 

Bis zu dem jüngſten Tage friſten. 


Es iſt gut. 


Beim Mondenſchein im Paradeis 

Fand Jehovah im Schlafe tief 

Adam verſunken, legte leis 

Zur Seit ein Evchen, das auch entſchlief. 
Da lagen nun, in Erdeſchranken, 

Gottes zwei lieblichſte Gedanken. — 
Gut!!! rief er ſich zum Meiſterlohn; 

Er ging ſogar nicht gern davon. 
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Kein Wunder, daß es uns berückt, 


Wenn Auge friſch in Auge blickt, 
Als hätten wirs ſo weit gebracht 
Bei dem zu ſein, der uns gedacht. 
Und ruft er uns, wohlan es ſei! 
Nur, das beding ich, alle zwei. 
Dich halten dieſer Arme Schranken, 


Liebſter von allen Gottes-Gedanken. 


ax 
€ 7 


Burst Nagel. ER 


Buch des Parſen. 


—ͤ ͤ—— 


Vermächtniß altperſiſchen Glaubens. 


. Welch Vermächtniß, Brüder, ſollt euch kommen 
Er: Von dem Scheidenden, dem armen Frommen, 
Den ihr Jüngeren geduldig nährtet, 5 

Seine letzten Tage pflegend ehrtet? 


Wenn wir oft geſehn den König reiten, 
25 Gold an ihm und Gold an allen Seiten, 
Cdelſtein' auf ihn und ſeine Großen 

8 Ausgeſät wie dichte Hagelſchloßen: 


Habt ihr jemals ihn darum beneidet? 

Und nicht herrlicher den Blick geweidet, 

Wenn die Sonne ſich auf Morgenflügeln 
Darnawends ) unzähligen Gipfelhügeln 


Bogenhaft hervorhob? Wer enthielte 
Sich des Blicks dahin? Ich fühlte, fühlte 
Tauſendmal, in ſo viel Lebenstagen, 
Mich mit ihr, der kommenden, getragen. 


1) Eines Gebirgs am Kaspiſchen Meere. 
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Gott auf ſeinem Throne zu erkennen, 

Ihn den Herrn des Lebensquell3 zu nennen, 
Jenes hohen Anblicks werth zu handeln 
Und in ſeinem Lichte fortzuwandeln. 


* * 


Aber ſtieg der Feuerkreis vollendet, 
Stand ich als in Finſterniß geblendet, 


Schlug den Buſen, die erfriſchten Glieder 


Warf ich, Stirn voran, zur Erde nieder. 


Und nun ſei ein heiliges Vermächtniß 
Brüderlichem Wollen und Gedächtniß; 


Schwerer Dienſte tägliche Bewahrung, 


Sonſt bedarf er feiner Offenbarung. 


Regt ein Neugeborner fromme Hände, 
Daß man ihn ſogleich zur Sonne wende, 
Tauche Leib und Geiſt im Feuerbade! 
Fühlen wird er jedes Morgens Gnade. 


Dem Lebendigen übergebt die Todten, 
Selbſt die Thiere deckt mit Schutt und Boden, 
Und, ſo weit ſich eure Kraft erſtrecket, 
Was euch unrein dünkt, es ſei bedecket. 


Grabet euer Feld ins zierlich Reine, 

Daß die Sonne gern den Fleiß beſcheine; 
Wenn ihr Bäume pflanzt, ſo ſei's in Reihen, 
Denn fie läßt Geordnetes gedeihen. 


Parſi Nameh. 


5 
* See — — — — 
” + 


Auch dem Waſſer darf es in Canälen 
Nie am Laufe, nie an Reine fehlen; 

Wie euch Senderud !) aus Bergrevieren 
Rein entſpringt, ſoll er ſich rein verlieren. 


Sanften Fall des Waſſers nicht zu ſchwächen, 
Sorgt, die Gräben fleißig auszuſtechen; 

Rohr und Binſe, Molch und Salamander, 
Ungeſchöpfe, tilgt ſie miteinander! 


Habt Ihr Erd und Waſſer ſo im Reinen, 
Wird die Sonne gern durch Lüfte ſcheinen, 
Wo ſie, ihrer würdig aufgenommen, 

Leben wirkt, dem Leben Heil und Frommen. 


Ihr, von Müh zu Mühe ſo gepeinigt, 
Seid getroſt, nun iſt das All gereinigt, 
Und nun darf der Meunſch als Prieſter wagen 


Gottes Gleichniß?) aus dem Stein zu ſchlagen. 


Wo die Flamme brennt, erkennet freudig, 
Hell iſt Nacht und Glieder find gejchmeidth. 
An des Herdes raſchen Feuerkräften 

Reift das Rohe Thier- und Pflanzenſäften. 


Schleppt ihr Holz herbei, ſo thuts mit Wonne, 
Denn ihr tragt den Samen irdſcher Sonne. 


Pflückt ihr Pambeh ö), mögt ihr traulich ſagen: 


Dieſe wird als Docht das Heilge tragen. 


) Der Fluß Iſpahans. 
2) Das Feuer. 
3) Baumwolle. 
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Werdet ihr in jeder Lampe Brennen f 
Fromm den Abglanz höhern Lichts erkennen, 
Soll euch nie ein Mißgeſchick verwehren 
Gottes Thron am Morgen zu verehren. 


Das iſt unſers Daſeins Kaiſerſiegel, 

Uns und Engeln reiner Gottesſpiegel, 

Und was nur am Lob des Höchſten ſtammelt, 
Iſt in Kreiſ um Kreiſe dort verſammelt. 


Will dem Ufer Senderuds entſagen, 
Auf zum Darnawend die Flügel ſchlagen, 
Wie ſie tagt, ihr freudig zu begegnen 


Und von dorther ewig euch zu ſegnen. 


— — 


Wenn der Menſch die Erde ſchätzet, 
Weil die Sonne ſie beſcheinet, 

An der Rebe ſich ergetzet, 

Die dem ſcharfen Meſſer weinet, 
Da ſie fühlt, daß ihre Säfte, 
Wohlgekocht, die Welt erquickend, 
Werden regſam vielen Kräften, 
Aber mehreren erſtickend: 

Weiß er das der Gluth zu danken, 
Die das alles läßt gedeihen; 

Wird Betrunkner ſtammelnd wanken, 
Mäßiger wird ſich ſingend freuen. 


nut Kamel 
Buch des Paradieſes. 


—ä — 


Vorſchmack. 


Der echte Moslem ſpricht vom Paradieſe 
Als wenn er ſelbſt allda geweſen wäre; 

Er glaubt dem Koran, wie es der verhieße: 
Hierauf begründet ſich die reine Lehre. 


Doch der Prophet, Verfaſſer jenes Buches, 

Weiß unſre Mängel droben auszuwittern, 

Und ſieht, daß trotz dem Donner ſeines Fluches 
Die Zweifel oft den Glauben uns verbittern. 


Deshalb entſendet er den ewigen Räumen 


Ein Jugendmuſter, alles zu verjüngen; 


Sie ſchwebt heran und feſſelt, ohne Säumen, 
Um meinen Hals die allerliebſten Schlingen. 


Auf meinem Schooß, an meinem Herzen halt ich 
Das Himmels-Weſen, mag nichts weiter wiſſen, 
Und glaube nun ans Paradies gewaltig: 

Denn ewig möcht ich ſie ſo treulich küſſen. 
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Berechtigte Männer. 
Nach der Schlacht von Bedr, unterm Sternenhimmel. 


Mahomet ſpricht. 
Seine Todten mag der Feind betrauern. 
Denn ſie liegen ohne Wiederkehren; 
Unſre Brüder ſollt ihr nicht bedauern, 
Denn ſie wandeln über jenen Sphären. 


Die Planeten haben alle ſieben 

Die metallnen Thore weit gethan, 

Und ſchon klopfen die verklärten Lieben 
Paradieſes Pforten kühnlich an. 


Finden, ungehofft und überglücklich, 
Herrlichkeiten, die mein Flug berührt, 
Als das Wunderpferd mich augenblicklich 
Durch die Himmel alle durchgeführt. 


Weisheitsbaum an Baum cypreſſeragend 
Heben Aepfel goldner Zierd empor, 
Lebensbäume, breite Schatten ſchlagend, 
Decken Blumenſitz und Kräuterflor. N 


Und nun bringt ein ſüßer Wind von Oſten 
Hergeführt die Himmelsmädchenſchar: 

Mit den Augen fängſt du an zu koſten, 
Schon der Anblick ſättigt ganz und gar. 


Forſchend ſtehn fie, was du unternahmeſt? 
Große Plane? fährlich blutigen Strauß? » 
Daß du Held ſeiſt ſehn ſie, weil du kameſt; 
| Welch ein Held du ſeiſt? fie forſchens aus. 


Chuld Nameh. 


Und ſie ſehn es bald an deiner Wunden, 


Die ſich ſelbſt ein Ehrendenkmal ſchreibt. 
Glück und Hoheit, alles iſt verſchwunden, 
Nur die Wunde für den Glauben bleibt. 


Führen zu Kiosken dich und Lauben, 
Säulenreich von buntem Lichtgeſtein, 
Und zum edeln Saft verklärter Trauben 
Laden ſie mit Nippen freundlich ein. 


Jüngling! mehr als Jüngling biſt willkommen! 


Alle ſind wie alle licht und klar; 
Haſt du Eine dir ans Herz genommen, 


Herrin, Freundin iſt ſie deiner Schar. 


Doch die Allertrefflichſte gefällt ſich 
Keineswegs in ſolchen Herrlichkeiten, 

Heiter, neidlos, redlich unterhält dich 

Von den mannigfaltgen andrer Trefflichkeiten. 


Eine führt dich zu der andern Schmauſe, 
Den ſich jede äußerſt auserſinnt; 

Viele Frauen haſt und Ruh im Hauſe, 
Werth, daß man darob das Paradies gewinnt. 


Und ſo ſchicke dich in dieſen Frieden: 

Denn du kannſt ihn weiter nicht vertauſchen; 
Solche Mädchen werden nicht ermüden, 
Solche Weine werden nicht berauſchen. 
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Und ſo war das Wenige zu melden, 


Wie der ſelge Muſelmann ſich brüſtet: 


Paradies der Männer Glaubenshelden 
Iſt hiemit vollkommen ausgerüſtet. 


* 


Auserwählte Frauen. 


Frauen ſollen nichts verlieren, 
Reiner Treue ziemt zu hoffen; 
Doch wir wiſſen nur von vieren, 
Die alldort ſchon eingetroffen. 


Erſt Suleika, Erdenſonne, 

Gegen Juſſuf ganz Begierde, 
Nun, des Paradieſes Wonne, 
Glänzt ſie der Entſagung Zierde. 


Dann die Allgebenedeite, 

Die den Heiden Heil geboren, 

Und getäuſcht, in bitterm Leide, 
Sah den Sohn am Kreuz verloren. 


Mahoms Gattin auch, ſie baute 
Wohlfahrt ihm und Herrlichkeiten, 
Und empfahl bei Lebenszeiten 
Einen Gott und eine Traute. 


Kommt Fatima!) dann, die Holde, 
Tochter, Gattin ſonder Fehle, 
Engliſch allerreinſte Seele 

In dem Leib von Honiggolde. 


1, Mahomets Tochter, Alis Gattin, 
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Der verdient an ewigen Orten 


Ob du unſern Mosleminen 


Dieſe finden wir alldorten; 
Und wer Frauenlob geprieſen, 


Luſtzuwandeln wohl mit dieſen. 


Einlaß. 

Huri. 
Heute ſteh ich meine Wache 
Vor des Paradieſes Thor, * 
Weiß nicht grade, wie ichs mache: f 
Kommſt mir ſo verdächtig vor! | 


* 


Auch recht eigentlich verwandt? | 
Ob dein Kämpfen, dein Verdienen 
Dich ans Paradies geſandt? 


Zählſt du dich zu jenen Helden? 
Zeige deine Wunden an, 
Die mir Rühmliches vermelden, 
Und ich führe dich heran. 


Dichter. 
Nicht ſo vieles Federleſen! 
Laß mich immer nur herein: 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 


Und das heißt ein Kämpfer ſein. | 
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Schärfe deine kräftgen Blicke! 
Hier durchſchaue dieſe Bruſt, 
Sieh der Lebens-Wunden Tücke, 
Sieh der Liebes-Wunden Luſt! 


Und doch ſang ich gläubigerweiſe: 
Daß mir die Geliebte treu, 

Daß die Welt, wie ſie auch kreiſe, 
Liebevoll und dankbar ſei. 


Mit den Trefflichſten zuſammen 

Wirkt ich bis ich mir erlangt, 

| Daß mein Nam in Liebesflammen 
Von den ſchönſten Herzen prangt. 


Nein! du wählſt nicht den Geringern; 
Gieb die Hand, daß Tag für Tag 
Ich an deinen zarten Fingern 
Ewigkeiten zählen mag. 


# 


Anklang. 
Huri. 


Draußen am Orte, 

Wo ich dich zuerſt ſprach, 

Wacht ich oft an der Pforte, — 
Dem Gebote nach. 

Da hört ich ein wunderlich Geſäuſel, 
Ein Ton: und Silbengekräuſel, 
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Das wollte herein; 

Niemand aber ließ ſich ſehen, 

Da verklang es klein zu klein; 
Es klang aber faſt wie deine Lieder, 
Das erinnre ich mich wieder. 


Dichter. 
Ewig Geliebte! wie zart 
Erinnerſt du dich deines Trauten! 
Was auch, in irdiſcher Luͤft und Art, 
Für Töne lauten, 
Die wollen alle herauf. 
Viele verklingen da unten zu Hauf: 
Andere mit Geiſtes Flug und Lauf, 
Wie das Flügelpferd des Propheten, 
Steigen empor und flöten 
Draußen an dem Thor. 
Kommt deinen Geſpielen ſo etwas vor, 
So ſollen ſie's freundlich vermerken, 
Das Echo lieblich verſtärken, 
Daß es wieder hinunter halle, 
Und ſollen Acht haben, 
Daß, in jedem Falle, 
Wenn er kommt, ſeine Gaben 
Jedem zu Gute kommen: 
Das wird beiden Welten frommen. 


Sie mögens ihm freundlich lohnen, 
Auf liebliche Weiſe fügſam, 
Sie laſſen ihn mit ſich wohnen: 


Alle Guten ſind genügſam. 1 
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Du aber biſt Mir beſchieden, 

Dich laſſ ich nicht aus dem ewigen Frieden; 
Auf die Wache ſollſt du nicht ziehn: 
Schick eine ledige Schweſter dahin. 


Dichter. 


Deine Liebe, dein Kuß mich entzückt! 
Geheimniſſe mag ich nicht erfragen; 

Doch ſage mir, ob du an irdiſchen Tagen 
Jemals Theil genommen? 

Mir iſt es oft ſo vorgekommen, 

Ich wollt es beſchwören, ich wollt es beweiſen: 
Du haſt einmal Suleika geheißen. 


Huri. 


Wir ſind aus den Elementen geſchaffen, 
Aus Waſſer, Feuer, Erd und Luft 
Unmittelbar; und irdiſcher Duft 

Iſt unſerm Weſen ganz zuwider. 

Wir ſteigen nie zu euch hernieder; 

Doch wenn ihr kommt bei uns zu ruhn, 
Da haben wir genug zu thun. 


Denn, ſiehſt du, wie die Gläubigen kamen, 
Von dem Propheten ſo wohl empfohlen, 
Beſitz vom Paradieſe nahmen, 

Da waren wir, wie er befohlen, 

So liebenswürdig, ſo charmant, 

Wie uns die Engel ſelbſt nicht gekannt. 
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Allein der Erſte, Zweite, Dritte, 

Die hatten vorher eine Favorite; 
Gegen uns warens garſtige Dinger, 
Sie aber hielten uns doch geringer: 
Wir waren reizend, geiſtig munter; 
Die Moslems wollten wieder hinunter. 


Nun war uns himmliſch Hochgebornen 
Ein ſolch Betragen ganz zuwider, 
Wir aufgewiegelten Verſchwornen 
Beſannen uns ſchon hin und wieder: 
Als der Prophet durch alle Himmel fuhr, | 
Da paßten wir auf jeine Spur; i 
Rückkehrend hatt er ſichs nicht verſehn, 
Das Flügelpferd, es mußte ſtehn. 


Da hatten wir ihn in der Mitte! — 
Freundlich ernſt, nach Prophetenſitte, 
Wurden wir kürzlich von ihm beſchieden; 
Wir aber waren ſehr unzufrieden. 

Denn Seine Zwecke zu erreichen, 
Sollten wir eben alles lenken: 
So wie ihr dächtet, ſollten wir denken: 
Wir ſollten euern Liebchen gleichen. 


Unſere Eigenliebe ging verloren. 

Die Mädchen krauten hinter den Ohren; 
Doch, dachten wir, im ewigen Leben ö 
Muß man ſich eben in alles ergeben. 


Nun ſieht ein Jeder was er ſah, 
Und ihm geſchieht was ihm geſchah. 

} | Wir find die Blonden, wir find die Braunen, 
g 2 Wir haben Grillen und haben Launen, 
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Ja, wohl auch manchmal eine Flauſe; 
Ein Jeder denkt, er ſei zu Hauſe, 
Und wir darüber ſind friſch und froh, 
Daß ſie meinen, es wäre ſo. 


Du aber biſt von freiem Humor, 

Ich komme dir paradieſiſch vor; 

Du giebſt dem Blick, dem Kuß die Ehre 
Und wenn ich auch nicht Suleika wäre. 
Doch da ſie gar zu lieblich war, 

So glich ſie mir wohl auf ein Haar. 


Dichter. 
Du blendeſt mich mit Himmelsklarheit, 
Es ſei nun Täuſchung oder Wahrheit, 
Genug ich bewundre dich vor allen: 
Um ihre Pflicht nicht zu verſäumen, 
Um einen Deutſchen zu gefallen, 
Spricht eine Huri in Knittelreimen. 


Huri. 


Ja, reim auch du nur unverdroſſen, 
Wie es dir aus der Seele ſteigt! 
Wir paradieſiſchen Genoſſen 


Sind Wort- und Thaten reinen Sinns geneigt. 


Die Thiere, weißt du, ſind nicht ausgeſchloſſen, 
Die fi gehorſam, die ſich treu erzeigt! 

Ein derbes Wort kann Huri nicht verdrießen; 
Wir fühlen, was vom Herzen ſpricht, 

Und was aus friſcher Quelle bricht, 

Das darf im Paradieſe fließen. 


— — 
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Hu ri. . 
Wieder einen Finger ſchlägſt du mir ein! . 
Weißt du denn, wie viel Aeonen 
Wir vertraut ſchon zuſammen wohnen? 


Dichter. . 
Nein! — Wills auch nicht wiſſen. Nein! 
Mannigfaltiger friſcher Genuß, 5 
Ewig bräutlich keuſcher Kuß! — 
Wenn jeder Augenblick mich durchſchauert, 
Was ſoll ich fragen wie lang es gedauert! 


Huri. 


Abweſend biſt denn doch auch einmal, 
Ich merk es wohl, ohne Maß und Zahl. 
Haſt in dem Weltall nicht verzagt, 

An Gottes Tiefen dich gewagt: 

Nun ſei der Liebſten auch gewärtig! 
Haſt du nicht ſchon das Liedchen fertig? 
Wie klang es draußen an dem Thor? 


Wie klingts? — Ich will nicht ſtärker in dich dringen: 


Sing mir die Lieder an Suleika vor: 
Denn weiter wirſt du's doch im Paradies nicht bringen. 


Begünſtigte Thiere. 


Vier Thieren auch verheißen war 
Ins Paradies zu kommen: 

Dort leben ſie das ewge Jahr 
Mit Heiligen und Frommen. 
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Den Vortritt hier ein Eſel hat, 


Er kommt mit muntern Schritten: 
Denn Jeſus zur Prophetenſtadt 
Auf ihm iſt eingeritten. 


Halb ſchüchtern kommt ein Wolf ſodann, 
Dem Mahomet befohlen: 

Laß dieſes Schaf dem armen Mann; 
Dem Reichen magſt du's holen. 


Nun, immer wedelnd, munter, brav, 
Mit ſeinem Herrn, dem braven, 
Das Hündlein, das den Siebenſchlaf 
So treulich mit geſchlafen. 


Abuherriras !) Katze hier — 

Knurrt um den Herrn und ſchmeichelt: 
Denn immer iſts ein heilig Thier, 
Das der Prophet geſtreichelt. 


Höheres und Höchſtes. 


Daß wir ſolche Dinge lehren, 


Möge man uns nicht beſtrafen: 
Wie das Alles zu erklären, 
Dürft ihr euer Tiefſtes fragen. 


Und ſo werdet ihr vernehmen: 
Daß der Menſch mit ſich zufrieden, 
Gern ſein Ich gerettet ſähe 

So dadroben wie hinieden. 


) Abuherrira, ein Freund Mohamets, der feine Katze geſtreichelt haben ſoll. 


ee At 
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Und mein liebes Ich bedürfte 
Mancherlei Bequemlichkeiten ; 
Freuden wie ich hier ſie ſchlürfte, 
Wünſcht ich auch für ewge Zeiten. 


So gefallen ſchöne Gärten, 

Blum und Frucht und hübſche Kinder, 
Die uns allen hier gefielen, 

Auch verjüngtem Geiſt nicht minder. 


Und ſo möcht ich alle Freunde, 
Jung und alt, in Eins verſammeln, 
Gar zu gern in deutſcher Sprache 

Paradieſesworte ſtammeln. 


Doch man horcht nun Dialekten, 
Wie ſich Menſch und Engel koſen, 
Der Grammatik, der verſteckten, 
Declinierend Mohn und Roſen. 


Mag man ferner auch in Blicken 
Sich rhetoriſch gern ergehen, 
Und zu himmliſchem Entzücken 
Ohne Klang und Ton erhöhen; 


Ton und Klang jedoch entwindet 
Sich dem Worte ſelbſtverſtändlich, 
Und entſchiedener empfindet 

Der Verklärte ſich unendlich. 


Sit ſomit dem Fünf der Sinne!) 
Vorgeſehn im Paradieſe, 


) Die fünf Sinne als ein Ganzes. 
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1) Bekannte, ſchon früh bezeugte, recht eigentlich weſt⸗öſtliche Legende. 


Sicher iſt es, ich gewinne 
Einen Sinn für alle dieſe. 


Und nun dring ich aller Orten 
Leichter durch die ewigen Kreiſe, 
Die durchdrungen ſind vom Worte 
Gottes rein-lebendigerweiſe. 


Ungehemmt mit heißem Triebe 
Läßt ſich da kein Ende finden 
Bis im Anſchaun ewiger Liebe 
Wir verſchmeben, wir verſchwinden. 


Siebenfchläfer 9). 


Sechs Begünſtigte des Hofes 
Fliehen vor des Kaiſers Grimme, 
Der als Gott ſich läßt verehren, 
Doch als Gott ſich nicht bewähret: 
Denn ihn hindert eine Fliege, 
Guter Biſſen ſich zu freuen. 
Seine Diener ſcheuchen wedelnd: 
Nicht verjagen ſie die Fliege. 

Sie umſchwärmt ihn, ſticht und irret 
Uud verwirrt die ganze Tafel, 
Kehret wieder wie des hämiſchen 
Fliegengottes Abgeſandter. 


Chlud Nameh. i 


147 


A ee 


Sollt ein Flieglein Gott verhindern? 
Sollt ein Gott auch trinken, ſpeiſen 
Wie wir andern? Nein, der Eine, 


Und der Sterne Gluth uns wölbte, 
Dieſer iſts, wir fliehn! — Die zarten 


Leichtbeſchuht beputzten Knaben 


Nimmt ein Schäfer auf, verbirgt fie. 
Und ſich ſelbſt in Felſenhöhle. 


Schäferhund, er will nicht weichen 
Weggeſcheucht, den Fuß zerſchmettert, 
Drängt er ſich an ſeinen Herren, 
Und geſellt ſich zum Verborgnen, 
Zu den Lieblingen des Schlafes. 


Und der Fürſt, dem ſie entflohen, 
Liebentrüſtet, ſinnt auf Strafen, 
Weiſet ab ſo Schwert als Feuer: 


In die Höhle ſie mit Ziegeln 


Und mit Kalk ſie läßt vermauern. 


Aber jene ſchlafen immer, 

Und der Engel, ihr Beſchützer, 
Sagt vor Gottes Thron berichtend: 
„So zur Rechten, ſo zur Linken 
Hab ich immer ſie gewendet, 

Daß die ſchönen jungen Glieder 
Nicht des Moders Qualm verletze. 
Spalten riß ich in die Felſen, 

Daß die Sonne, ſteigend, ſinkend 
Junge Wangen friſch erneute: 


Nun — ſo ſagen ſich die Knaben — 


Der die Sonn erſchuf, den Mond auch 
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Und ſo liegen ſie beſeligt.“ 
Auch, auf heilen Vorderpfoten, 
Schläft das Hündlein ſüßen Schlummerz, 


Jahre fliehen, Jahre kommen, 
Wachen endlich auf die Knaben, 
Und die Mauer, die vermorſchte, 
Altershalben iſt gefallen. 

Und Jamblika ſagt, der Schöne, 
Ausgebildete vor allen, 

Als der Schäfer fürchtend zaudert: 
Lauf ich hin! und hol euch Speiſe; 
Leben wag ich und das Goldſtück! — 
Epheſus, gar manches Jahr ſchon, 
Ehrt die Lehre des Propheten 
Jeſus. (Friede ſei dem Guten!) 


Und er lief, da war der Thore 
Wart und Thurm und Alles anders. 
Doch zum nächſten Beckerladen 
Wandt er ſich nach Brot in Eile. — 
Schelm! ſo rief der Becker, haſt du, 
Jüngling, einen Schatz gefunden! 
Gieb mir, dich verräth das Goldſtück, 
Mir die Hälfte zum Verſöhnen! 


Und ſie hadern. Vor den König 
Kommt der Handel; auch der König 
Will nun theilen wie der Becker. 


Nun bethätigt ſich das Wunder 
Nach und nach aus hundert Zeichen. 
An dem ſelbſterbauten Palaſt 
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Weiß er ſich fein Recht zu ſichern. 
Denn ein Pfeiler durchgegraben 
Führt zu ſcharfbenamſten Schätzen. 
Gleich verſammeln ſich Geſchlechter, 
Ihre Sippſchaft zu beweiſen 

Und als Ururvater prangend 

Steht Jamblikas Jugendfülle. 

Wie von Ahnherrn hört er ſprechen 
Hier von ſeinem Sohn und Enkeln. 
Der Urenkel Schar umgiebt ihn 
Als ein Volk von tapfern Männern, 
Ihn den jüngſten zu verehren. 

Und ein Merkmal übers andre 
Dringt ſich auf, Beweis vollendend; 
Sich und den Gefährten hat er 

Die Perſönlichkeit beſtätigt. 


Nun zur Höhle kehrt er wieder, 
Volk und König ihn geleiten. — 
Nicht zum König, nicht zum Volke 
Kehrt der Auserwählte wieder: 
Denn die Sieben, die von lang her, 
Achte warens mit dem Hunde, 
Sich von aller Welt geſondert, 
Gabriels geheim Vermögen 

Hat, gemäß dem Willen Gottes, 
Sie dem Paradies geeignet, 

Und die Höhle ſchien vermauert. 
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Gute Nacht. 


Nun ſo legt euch, liebe Lieder, 
An den Buſen meinem Volke! 
Und in einer Moſchuswolke 
Hüte Gabriel die Glieder 

Des Ermüdeten gefällig, 

Daß er friſch und wohlerhalten, 
Froh, wie immer, gern geſellig, 
Möge Felſenklüfte ſpalten, 

Um des Paradieſes Weiten, 

Mit Heroen aller Zeiten, 

Im Genuſſe zu durchſchreiten, 
Wo das Schöne, ſtets das Neue, 
Immer wächſt nach allen Seiten, 
Daß die Unzahl ſich erfreue, 
Ja, das Hündlein gar, das treue, 
Darf die Herren hinbegleiten. 
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„Buch des Kabus oder Lehren des perſiſchen 
Königs Kjekjawus für ſeinen Sohn Ghilan Schach. 
Ein Werk für alle Zeitalter aus dem Türkiſch⸗ 


Perſiſch⸗Arabiſchen überſetzt von Heinrich Friedrich 


von Diez.“ 

Veranlaſſung aus dieſem (in Commiſſion der 
Nicolaiſchen Buchhandlung zu Berlin im Jahre 1811 
erſchienenen) Werke Auszüge mitzutheilen, fanden 


wir in den Anmerkungen zu Goethes Weſt⸗ 


öſtlichem. Divan, wo es heißt: 

„Daß ein ſo vortreffliches, ja unſchätzbares Buch 
nicht mehr bekannt geworden, daran mag hauptſäch— 
lich Urſache fein, daß es der Verfaſſer auf ſeine 
eigene Koſten herausgab und die Firma Nicolai 
ſolches nur in Commiſſion genommen hatte, wodurch 


gleich für ein ſolches Buch im Buchhandel eine 


urſprüngliche Stockung entſteht. Damit aber das 
Vaterland wiſſe, welcher Schatz ihm hier zubereitet 
liegt, ſo ſetzen wir den Inhalt der Capitel hierher 
und erſuchen die ſchätzbaren Tagesblätter, wie das 
„Morgenblatt“ und den „Geſellſchafter“, die jo er- 


freulichen Anekdoten und Geſchichten, nicht weniger 


die großen unvergleichlichen Maximen, die dieſes 


Werk enthält, vorläufig allgemein bekannt zu machen. 
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5 ’ Auszüge 


Um uns nicht länger dem Vorwurf der Saum- 
ſeligkeit in Erfüllung unſerer Pflichten auszuſetzen, 
haben wir uns zur Mittheilung einer Reihe von 
Auszügen aus obigem Buche entſchloſſen, deren 
Endzweck in der angezogenen Stelle deutlich genug 


ausgeſprochen iſt. 


Was aber den leitenden Grundſatz bei der 
Auswahl der mitzutheilenden Stellen betrifft, ſo 
mußten wir einerſeits die Unterhaltung unſerer 
Leſer berückſichtigen, und deshalb dem Ernſtern und 
Sprödern das Anziehende und Ergetzliche vorziehen, 
wozu wir um ſo mehr berechtigt waren, als Letzteres 
in der Regel das Gehaltvollere iſt. Von der andern 
Seite ſchien uns das der Aushebung ganz beſonders 
würdig, worin ſich die Eigenthümlichkeit des Orients 
in der Behandlungsart ſittlicher Stoffe am lauteſten 
ausſpricht. Der größte Theil unſeres Auszuges 
wird daher in Anekdoten und Geſchichten beſtehen, 
welche ſämmtlich, gleich den ebenfalls aus dem 
Orient ſtammenden Fabeln und Parabeln, die Ver— 
anſchaulichung und Rechtfertigung einer ſittlichen 
Wahrheit zum Gegenſtand haben, in der Form aber 
unmittelbar an das Gebiet der Poeſie ſtreifen. 
Behutſamer aber mußten wir bei der Mittheilung 
von Sprüchen, Sitten- und Klugheits-Regeln ver— 
fahren, weil dieſe, ſo gehaltvoll ſie ſein mögen, aus 
dem Zuſammenhang geriſſen, leicht mißverſtanden 
oder gar für trivial gehalten werden. Denn aller— 


dings iſt ein großer Theil der in dem Buch ent⸗ 


haltenen Sentenzen und Vorſchriften dem Inhalte 
nach bekannt und unbezweifelt, ſo daß man zuweilen 
erſtaunt, wie ein welterfahrener König ſolche ſich faſt 
von ſelbſt verſtehende Sätze als ausgeſuchte Weisheit 


aus dem Buch des Kabus. 


lehren könne. Aber dieſe Regeln haben um des 


ihnen beigefügten Grundes willen oft einen hohen 
Werth, und wir ſind daher weit entfernt ſie herab— 
zuſetzen oder gar unter dem Titel von Gemein— 
ſprüchen zu verwerfen und zu verachten, wie der 
geiſtvolle Verfaſſer dieſes Verfahren dem heutigen 
gelehrten Europa zum großen Vorwurfe gemacht 
hat; obgleich er ſeinerſeits in der Ueberſchätzung 
dieſer Sittenſprüche und Erfahrungsſätze, ſowie in 
der Geringſchätzung der europäiſchen Erkenntnißweiſe 
zu weit geht. In der Ueberſchätzung, weil er 
in übertriebener Vorliebe für orientaliſche Empirie 
zu wähnen ſcheint, als laſſe ſich alle Weisheit der 
Welt nicht nur in wenige Bücher, ja in einige 
Sprüche zuſammendrängen, ſondern durch eine ſolche 
Reduktion würden auch wirklich alle andern Bücher 
und Sprüche entbehrlich gemacht, da doch alle 
allgemeinen Erfahrungsſätze eben dieſer ihrer All— 
gemeinheit wegen dürftig ſind, und im vorkommen— 
den Anwendungsfall rathlos laſſen, nicht zu gedenken, 
daß ſie ihren Zweck ſchon darum verfehlen, weil 
Niemand ihren Sinn eher begreift bis er dieſelben 
Erfahrungen zu ſeinem Schaden gemacht hat, wovor 
ſie zu warnen beſtimmt waren. In der Gering— 
ſchätzung europäiſcher Erkenntnißweiſe, weil die 
Philoſophie, die mit der Entwickelung des Menſchen— 


geſchlechts gleichen Gang hält, eine tiefere Einſicht 


in die Natur der Dinge gewähren muß, als eine 
ephemere Erfahrungsweisheit, die mit dem Leben 
eines jeden einzelnen Menſchen von Neuem beginnen 
muß, und unbekümmert um das Weſen ſich mit der 
oberflächlichen Erſcheinung begnügt. Daß wir aber 
dieſen Sentenzen, Maximen und Sprüchen, wie ſie 
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das Buch des Kabus enthält, ihren Werth nicht 
abſprechen, haben wir ſchon erklärt; wir können ihn 
jedoch nur in der Beſtätigung auf anderm Wege 
ſchon erkannter Wahrheiten finden. So weit ſie 
Klugheitsregeln enthalten, werden ſie allerdings auch 
ein Mittel unſere Aufmerkſamkeit auf diejenigen 
Fehler zu richten, die wir, der Warnung eines 
ſolchen Spruchs ohngeachtet, ſchon begangen haben, 
damit wir ſie in Zukunft auf immer vermeiden. 
An ſolchen Klugheitsregeln iſt nun das Buch des 
Kabus außerordentlich reich, da hier jeder Sitten— 
ſpruch unter der Hand zu einer Lobrede und Klug— 
heitsregel wird, und allerdings iſt auch ihre größere 
Zahl ſo geiſtreich, wie man es von einem Könige, 
der während ſeines an Thaten und Begebenheiten 
ſo reichen Lebens auf ſeinem Standpunkte die ſchönſte 
Gelegenheit und zugleich dringendſte Veranlaſſung 
hatte, wichtige Erfahrungen aller Art zu ſammeln, 
nur erwarten konnte. Wir müſſen uns aber in 
der Mittheilung derſelben auf das Geiſtvollſte be— 
ſchränken, wofür wir oben ſchon Gründe angegeben 
haben; nur wo das poetiſche Gewand oder das Bild, 
deſſen ſich der Verfaſſer bedient hat, an ſich mehrerer 
Aufmerkſamkeit würdig iſt, werden wir freigebiger 
ſein. 

Der geiſtvolle Ueberſetzer — von deſſen Ver— 
dienſten Goethe am angezeigten Orte Kunde giebt, 
ſo wie er auch ſeinen Einfluß auf ſein eigenes 
Studium des Orients in folgenden, auf Seidenpapier 
geſchriebenen, mit goldener Blumen-Verzierung ein⸗ 
gefaßten, auf das Buch des Kabus anſpielenden 
Worten dankbar anerkannte: 


CCC 


aus dem Buch des Kabus. 


„Wie man mit Vorſicht auf der Erde wandelt, 
Es ſei bergauf, es ſei hinab vom Thron, 
Und wie man Menſchen, wie man Pferde handelt, 


Das Alles lehrt der König ſeinem Sohn. se 


Wir wiſſens nun durch Dich, der uns beſchenkte; 
Jetzt fügeſt Du der Tulpe Flor daran, 

Und wenn mich nicht der goldne Rahm beſchränkte, 
Wo endete, was Du für uns gethan?“ 


— ſchickt ſeiner Ueberſetzung einen Vorbericht in 
drei Abſchnitten voraus. Der erſte, überſchrieben: 
„Veranlaſſung und Zweck des Buchs des Kabus“, 
zeigt uns, was unſern Leſern aus den Anmerkungen 
zum „Divan“ ſchon bekannt iſt, wie der König 
Kjekjawus, König der Dilemiten, welche das Ge— 
birgsland Ghilan, das gegen Mittag den Pontus 
Euxinus abſchließt, bewohnten, der Letzte aus der 
Dynaſtie der Dilemiten, um das Jahr 473 der 
Flucht, nach Chr. Geburt 1080, dies Buch zur 
Unterweiſung ſeines Kronprinzen Ghilan Schach 
verfaßte, und warum er demſelben eine Erziehung 
und Lehre gab, die für alle Stände gerecht ſein 
ſollte, für Armut und Reichthum, für Niedrigkeit 
und Hoheit, für Herſcher und Diener, kurz für jedes 


Schickſal, das über ihn verhängt ſein konnte. Wenn 
er ihm in dem ganzen Buche nirgend ausſpricht, 


daß er ein Recht auf den Thron habe, ihm die 
Hoffnung dazu nicht einmal in der Nähe zeigt, wenn 
er ihm im einunddreißigſten Capitel ſagt: „daß er 
ihn mit Künſten und Wiſſenſchaften aus dem dop- 
polten Grunde bekannt mache, um entweder durch 
Kunſt ſeinen Unterhalt zu gewinnen, im Fall das 
Schickſal ihn in dieſe Nothwendigkeit verſetze, oder, 
bedürfe er der Kunſt zum Unterhalte nicht, doch 


wenigſtens vom Grunde jeder Sache wohlunterrichtet 
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ſei, wenn er bei der Hoheit verbleiben ſollte“; wenn 
er zuletzt mit der Erinnerung ſchließt: „daß er die 
Lehren wohl behalten möge, weil vielleicht ein Tag 


kommen dürfte, wo fie ihm nöthig fein würden“, jo 


findet der Verfaſſer den Grund zu dieſem ſo weiſen 
als ungewöhnlichen Verfahren des Königs in den 
Stürmen der Zeit und der unſichern Lage des 
Reichs, die den vorſichtigen, geſchichtskundigen Fürſten 
lehren mußten, aus dem Vergangenen und Gegen— 


wärtigen das Zukünftige zu errathen, und auf jede 


Wendung, jeden Wechſel des Glücks gefaßt zu ſein, 
in demſelben Augenblick, wo er nichts unverſucht 
ließ, das launiſche an ſich zu ketten. 

Der übrige Inhalt des Abſchnitts beſteht in der 
genauern Darlegung der innern und äußern Um⸗ 
ſtände, die den weiſen König ahnen ließen, daß es 
mit ſeinem nunmehr zweihundertjährigen Reiche zu 
Ende gehe, und ihn zu dem Entſchluß bewogen, 
ſeinen Sohn auf jedes Schickſal, das ihn treffen 
möchte, vorzubereiten, damit er in jeder Lage zu— 
frieden und an ſeiner Stelle zu ſein wiſſe, ohne bei 
der Hoheit übermüthig zu werden, noch im Unglück 


zu verzweifeln. Von den innern Umſtänden berichtet 


die Geſchichte wenig, zur Darſtellung der äußern 
aber giebt der Ueberſetzer eine allgemeine Ueberſicht 
der verſchiedenen Reiche, die ſich ſeit Muhammeds 
Tode in Aſien, eines auf Trümmern des andern, 
bis zum Jahre 473 der Flucht (J. C. 1080), als 
der Epoche, wo der König Kjekjawus dieſes Buch 


zur Belehrung ſeines Sohnes ſchrieb, erhoben hatten. 
Nachdem der Ueberſetzer den Leſer hierdurch von - 


den Urſachen der Beſorgniß des Königs Kjekjawus, 


daß ſein Reich auf dem Sturz ſtehe und vielleicht 


ais dem Buch des Kabus. 


nicht auf ſeinen Sohn kommen werde, unterrichtet, 
giebt er im zweiten Abſchnitt des Vorberichts eine 
Geſchichte der Dilemiten, um den Leſer durch die 


Geſchichte ſeiner Dynaſtie näher mit ihm bekannt zu 


= 


machen. 

Der dritte Abſchnitt enthält: „Betrachtungen 
über das Buch des Kabus“, aus welchem wir bei 
Gelegenheit das herausheben werden, was uns zur 
Erläuterung und Würdigung der aus dem Buch 
ſelbſt ausgehobenen Stellen vornämlich nützlich 
werden kann. Hier ſind nur einige Notizen daraus 
vorweg zu nehmen, nämlich erſtens, daß der König 


Kabus, deſſen Namen das Buch trägt, wie ſich aus 


der voraus geſchickten Geſchichte der Dynaſtie der 
Dilemiten ergiebt, ein Vorfahr und Großvater des 
Verfaſſers Kjekjawus geweſen, und daß Letzterer 
ſeinem Werke den Namen des König Kabus um 
deswillen vorſetzte, um einerſeits das Andenken 
ſeines weiſen, obgleich unglücklichen Großvaters zu 
ehren, der überall in großem Rufe geſtanden, und 
wegen ſeiner Wiſſenſchaft ſeinen Namen einem Buche 
zu verleihen würdig ſchien, welches den Kern der 
beſten Kenntniſſe enthalten ſollte; andererſeits aber, 
weil er ſein Werk nicht beſſer empfehlen zu können 


glaubte als indem er es mit dem Namen eines. 


durch ſeine eigenen Schriften allgemein bekannten 
Königs ausſtattete, um Leſer und Zuhörer deſto 
Haufmerkſamer darauf zu machen. N 


Eine zweite Bemerkung iſt, daß wir hier keine 


Ueberſetzung des perſiſchen Originals, wovon ſich 
ein jedoch unvollſtändiges Exemplar in der öffent⸗ 
lichen Bibliothek zu Paris, und ein anderes, von 
deſſen Beſchaffenheit man nicht näher unterrichtet iſt, 
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in der Leidenſchen Bibliothek befinden ſoll, jondern 
nur eine Ueberſetzung einer Ueberſetzung vor uns 
haben. Von dem Buch des Kabus wurden nämlich 
im Türkiſchen, d. h in der Sprache, die aus dem 
Türkiſchen, Arabiſchen und Perſiſchen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, zu verſchiedenen Zeiten drei Ueberſetzungen 
gemacht. Die Zeit der erſten läßt ſich nicht be— 
ſtimmen. Die zweite fällt in die Zeit der Regierung 
Murad's II., der im Jahr S24 der Flucht (Ch. G. 1421) 
den Thron der Osmanen beſtieg, und einem ſeiner 
Beamten, Achmet, Sohn des Elias, mit dem Bei— 
namen Merdſchimek, eine neue Ueberſetzung anbefahl, 
weil die erſte bereits veraltet war. Da aber nach 
Verlauf einiger Jahrhunderte die zweite Ueberſetzung 
das Schickſal der erſten getheilt hatte, übertrug der 
Vezier und Paſcha Haſſan unter der Regierung 
Achmed's III., im Jahr der Flucht 1117 (Ch. G. 1705), 
einem gewiſſen Nazmi Zade, mit dem Beinamen. 
Mürteza, die dritte Ueberſetzung. N 

Der deutſche Ueberſetzer beſaß nun von dem 
perſiſchen Original keine, wohl aber zwei Hand⸗ 
ſchriften der Ueberſetzung des Mürteza, ſowie ein 
Exemplar der ältern türkiſchen Uebertragung des 
Merdſchimek, und war daher genöthigt, ſich ein 


Original durch Vergleichung dieſer beiden, oft ſehr 


abweichenden Ueberſetzungen gleichſam ſelbſt zu 
ſchaffen, indem er das eine aus dem andern ergänzte 
und berichtigte. 

Wir übergehen die Vorrede der türkiſchen Ueber 
ſetzer Merdſchimek und Mürteza, wiewohl ſie als 
ein Muſter eines ſchlechten Styls unſern Styliſten 
merkwürdig ſein dürfte, und heben aus der „Eingang 
der Geſchichte“ überſchriebenen Vorrede des Verfaſſers 


1 aus dem Buch des Kabus. 161 
4 die erſten Zeilen heraus, indem die ihnen vor- 
gedruckten von fremder Hand untergeſchoben ſcheinen. 
Der König beginnt ſein Buch mit folgenden Worten; 7] 
„O mein Sohn! wiſſe, daß ich alt geworden 
und ſchwach ohne Zehrung und Vorrath an des 
Weges Eingang gekommen bin. Man hat mir den 
Reiſebrief in die Hand geſteckt. Dieſer Brief iſt 
das Grauwerden des Barts. Wenn des Menſchen 
Bart grau wird: fo bedeutet es ebenſoviel, als ob 
der große Gott ihm zuriefe: Merk auf, o mein 
Diener! laß dieſes Beſitzthum fahren und ſuche dich 
vorzubereiten zum andern Beſitzthum.“ 
Den Schluß der Einleitung macht er mit folgen- 
dem Bilde: 

„Um von denen, die Gott dienen, ein Gleichniß 
zu geben, ſo ſind ſie dem Feuer ähnlich. So 
niedrig der Ort ſein mag, wo du das Feuer an⸗ 
zündeſt, ſo wird doch ſeine Flamme und ſein Trieb 
nach der Höhe gehen. Wer aber den Weg des 
Gottesdienſtes nicht wandelt, der gleicht dem Waſſer. 
So ſehr du das Waſſer in die Höhe heben magſt, 
ſo wird doch ſeine Neigung immer nach der Tiefe 
gerichtet ſein. Darum, mein Sohn! halte den 
Gottesdienſt für eine dir obliegende Pflicht.“ 

Wir kommen nun zu dem erſten Capitel des 
Buchs ſelbſt, welches von der Erkenntniß Gottes 
handelt, und dieſe Lehre und ſomit das Ganze mit 

8 folgenden erhabenen Worten eröffnet: 

W wiſſe, mein Sohn! daß der erhabne Gott in 
4 Allem, was er erſchaffen, es fei offenbar oder ver⸗ 
borgen, nämlich auf Erden oder im Himmel, in 
dieſer Welt oder in jener Welt, allzumal von Ver⸗ | 
ſtändigen und Scharfſinnigen erkannt worden. Er 
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hat aber ein Weſen, fern von Allem, was der 
Verſtand ſich vorſtellen kann. Wenn du indeſſen 
Gott erkennen willſt, ſo erkenne erſt dich ſelbſt und 


unterrichte dich von deinem Zuſtande; denn wer 


ſich ſelbſt erkennt, der erkennt auch Gott. Der Sinn 
dieſer Worte iſt, daß du das Gekannte biſt und Er 
der Erkennende iſt, daß heißt: du biſt das Bild, 
Er iſt der Bildner. Suche alſo nur über dein 
Bild nachzudenken um ihn zu erkennen, aber über 
ſeine Bildnerkunſt denke nicht nach. Wiſſe auch, 
mein Sohn! daß das Abbild von des Bildners 
Vollkommenheiten ſich nicht an Dingen wahrnehmen 
läßt, die ſeinen Abdruck nicht annehmen. Das 
Gleichniß hierzu geben Wachs und Stein. Niemand 
wird ein Siegel auf Stein drücken, weil er deſſen 
Abdruck nicht annimmt. Allein Wachs iſt dazu 
fähig. So vielerlei Bilder es auf dem Siegelringe 
geben mag, ſo werden doch dieſe Bilder im Wachſe 
vorgeſtellt werden. Wenn nun ein Kaiſer mit ſeinem 
Siegelringe das Siegel auf ein Stück Wachs drückt: 
ſo wird man nicht ſagen, daß das Wachs des 
Kaiſers Siegelring ſei, ſondern man wird es nur 
des Kaiſers Siegel heißen. Bemerke daher, mein 
Sohn! daß es ſich mit Menſchen und Vieh ebenſo 
verhält, wie mit Wachs und Stein. Der erhabene 
Gott hat das auf dem Siegelringe ſeiner Allmacht 
eingegrabene Abbild ſeiner Vollkommenheiten im 
Weſen des Menſchen dargeſtellt, damit zu allen 
Zeiten jeder Menſch dies Bild ſehe und daraus den 
Bildner erkenne und begreife. Alle andern Zweifel 
muß man fahren laſſen, das heißt: man muß nicht 
fragen, wie hat er dies Bild gebildet oder wie iſt 
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aus dem Buch des Kabus. 


werk und erkenne daran den Künſtler!“ 

Da dieſer lehrreiche Gedanke zugleich den Haupt- 
inhalt des erſten Capitels bezeichnet, ſo können wir 
uns zu dem zweiten Capitel wenden, welches das 
Lob der Propheten zum Gegenſtand hat. Auch hier 
iſt das Wichtigſte in folgendem Satze zuſammen⸗ 
gedrängt: 

„Du erkennſt hieraus, daß Gott dieſe Welt nicht 
vergeblich erſchaffen, ſondern daß er ſie gewiß eines 
Zwecks halber erſchaffen hat. Der Zweck iſt dieſer: 


Als er Nahrung ſchuf, ſo ſchuf er für dieſe Nahrung 


auch einen Zehrer. Wäre kein Zehrer geweſen, ſo 


1 würde die Nahrung unnütz geworden und unbekannt 


geblieben ſein. So ſchuf Gott den Menſchen und 
ließ auf dem Menſchen die Vollkommlichkeit der 
Nahrung beruhen. Da nun die Vollkommlichkeit 
der Nahrung auf dem Menſchen beruht, ſo beruht 
wieder des Menſchen Vollkommlichkeit auf Zucht, 
das iſt, auf Beſſerung. Die Zucht aber beruhet auf 
dem Tode. Wenn der Tod nicht wäre, ſo würde 
der Menſch böſe geblieben ſein, daß heißt: er würde 
von dem, der ihm Nahrung giebt und ihn erſchaffen 
hat, nicht unterrichtet worden ſein. So ordnete 
Gott die Zucht an. Wenn indeſſen der Menſch 
keinen Wegweiſer gehabt hätte, um die Einſetzung 
der Zucht zu erkennen, ſo würde es ein Zeichen von 
Ungerechtigkeit geweſen ſein: denn wenn Gott den 
Menſchen erſchaffen und ihn auf einmal wieder 


geblieben ſein. Aus dieſer Abſicht hat Gott die 
Menſchen, die eher geweſen, denen, die nachher ge— 
kommen, zu Wegweiſern gegeben, um ihm für die 


deſſen Bildner beſchaffen? Schaue nur das Kunſt⸗ 


vernichtet hätte, ſo würde der Menſch verblendet 
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Wohlthaten Dank zu wiſſen. Wäre ſolche Einrich⸗ 


tung nicht geweſen, ſo würde der Menſch ohne 
Dankbarkeit geblieben ſein und würde von Gottes 
Wohlthaten nichts gewußt haben. Es würde aber 
der göttlichen Weisheit nicht gemäß geweſen ſein, 
ſeine Nahrung von Unwiſſenden und Undankbaren 
verzehren zu laſſen. Da jedoch Alles, was Gott 
erſchaffen, von Weisheit nicht entblößt iſt, ſo hat er 
ſeine Diener anf den rechten Weg des Wiſſens 
geführt nach dem Sinne des Spruchs: „Ich habe 
erſchaffen Geiſter und Menſchen nur allein, damit 
ſie mir dienen!“ . 

Da dem ſo iſt, ſo hat Gott unter ſeine Diener 
Propheten geſandt, welche ihnen den Weg der Ge- 
rechtigkeit und Wiſſenſchaft, des Danks und Lobes 
zeigen ſollten. Die Propheten alſo, welche Gott 
ſeinen Dienern verliehen, ſollten ihnen die Obliegen- 
heiten ihrer Erkenntlichkeit für die Wohlthaten, 
womit Gott ſie begnadigt hat, bekannt machen und 
ſollten ſie ihre Pflichten ausüben lehren. Denn 
dieſe Welt iſt eine gewiſſe Einrichtung und die 
Vollkommlichkeit dieſer Einrichtung beruhet auf 
Weisheit. Der Weisheit Merkmale ſind die Wohl⸗ 
thaten. Wohlthaten aber werden nicht vollkommen, 
als nur durch den, der fie empfängt. Die Voll- 
kommlichkeit der Empfänger der Wohlthaten endlich 
beruhet auf Propheten, welche den Weg zu Gott 
zeigen. Dieſe Einrichtung muß man wohl beherzigen, 
indem Gott gax nichts Mangelhaftes erſchaffen hat.“ 

Da es uns indes befremden könnte, hier eine 
ſo lange Reihe von Mittel-Urſachen aneinandergereiht 
zu ſehen, ſo heben wir eine frühere Stelle deſſelben 
Capitels heraus, worin der Verfaſſer ſeine Theorie 
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. 3 über die Mittelurſachen angiebt, auf welche er 


ſpäterhin öfter zurückkommt: 5 

„Die Allmacht geht weiter als die Weisheit, wie 
dies zum Beiſpiel beweiſet, daß ſie vermögend iſt, 
ohne Sonne Licht zu geben, ohne Wolken regnen zu 
laſſen, eine ſolche Einrichtung zu erſchaffen, deren 


Natur ſchlechterdings Niemand verſtehe, und ohne 


Einwirkung der Geſtirne Gutes und Böſes auf der 
Welt anzuzeigen. Weil aber die Weisheit darüber 
die Aufſicht führt, ſo haben zwiſchen allen Dingen 


Mittelurſachen geſetzt werden müſſen. So wie | 


Wolken die Mittelurſache find, daß es regnet, und 
wie Einfluß der Geſtirne das Mittel iſt, daß ſich 
auf der Welt Gutes und Böſes ereignet, fo find 
auch zwiſchen Weſen und Verderben Mittelurſachen. 
Wenn alſo die Mittelurſachen aufgehoben würden, 
ſo würde die Einrichtung ſelbſt zerrüttet werden 
und auf der Welt würde keine Ordnung mehr ver— 
bleiben; denn aus den Mittelurſachen entſpringt 
etwas, wodurch die Ordnung der Welt beſteht. 
Darum hat Gott die Mittelurſachen untereinander 
eingeſetzt, deren einige die Gewalt thun, andere die 


Gewalt übernehmen, das heißt: deren einige nieder- 


laſſen, andere aufheben; einige die Laſt auflegen, 


andere fie tragen; einige die Nahrung geben und 


andere die Nahrung verzehren. Auch dieſe beiderlei 
Dinge bezeugen Gottes Weſen und Einheit.“ 
Der Ueberſetzer bemerkt hierzu: 


„Des Verfaſſers Meinung geht dahin, daß aus 


der Ineinandergreifung und aus der daraus ent⸗ 
ſpringenden Harmonie der einander entgegengeſetzten 
Mittelurſachen zu einartigen Zwecken ein Zeugniß 
für die Einheit Gottes entlehnt werden müſſe, weil es 
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unmöglich iſt, daß zwei Geiſter, ſo ſehr ſie auch in 


Einſichten und Abſichten übereinſtimmen mögen, ſich 


im Zuſammentreffen wechſelſeitiger Maßregeln zur 
Ausführung ſo ſehr hätten vereinigen können, daß 
Beide gleichſam Eins geworden wären.“ 

In den beiden folgenden Capiteln wird von den 
fünf Arten des Gottesdienſtes gehandelt, welche die 
Religion der Muhammedaner verordnet. Zwei 
dieſer Arten ſind eigentlich nur den Reichen geboten, 
als Wallfahrt und Armengeld, welches letztere mit 


Allmoſen oder freiwilligen Gaben nicht zu ver- 


wechſeln, da es eine jährlich an die Armen zu ent⸗ 
richtende Abgabe des vierzigſten Vermögentheils iſt. 
Die drei übrigen Arten find für Alle; die erſte iſt 
das Glaubensbekenntniß, die zweite das Gebet zu 
fünf Zeiten des Tages, die dritte das Faſten, 
welches jährlich einmal in dem dazu gewidmeten 
Monat Ramajan gehalten werden muß, und darin 
beſteht, daß man dreißig Tage lang vom Aufgang 
der Sonne bis zum Untergang nicht eſſe noch trinke, 
noch ſonſt etwas genieße. Der Verfaſſer ſagt zur 
Empfehlung jeder dieſer Arten des Gottesdienſtes 
etwas über ihren Nutzen, wie er denn überhaupt, 
wie ſchon bemerkt worden, überall Gelegenheit findet, 
die Vorſchriften der Moral und der Religion mit 
dem eigenen Vortheil des Individuums in eine 
ſolche Verbindung zu ſtellen, daß wer ſich nicht aus 
Liebe zur Tugend und Verehrung der göttlichen 
Gebote zu ihrer Befolgung gedrungen fühlt, von 
dem natürlichen allen Menſchen angebornen Zuge 
der Selbſtliebe dennoch von ihrer Uebertretung ab— 
gehalten werde. So bemerkt er über den Nutzen 
des Wallfahrtens: 


aus dem Buch des Kabus. 


„Siehſt du nicht, daß den Kaiſern der Welt 
ungerüſtete Krieger nicht dienen können, beſonders 
wenn eine Reiſe nöthig iſt, um den Dienſt zu voll— 
führen? Es iſt alſo gefährlich, ohne Zurüſtung, 
ohne Vorrath und Zehrung zu reiſen. Wer aber 
Vorrath und Zehrung, Laſtthiere und Leibesſtärke 
beſitzt und nicht reiſet, der wird an den Gütern der 
Welt kein Vergnügen finden. Bei Reiſen findet man 
Vergnügen an der Vollkommenheit der Welt, indem 
es Wohlthat iſt, wenn der Menſch ſieht, was er 
noch nicht geſehen; wenn er ißt, was er noch nicht 
gegeſſen, wenn er hört, was er noch nicht gehört, 
und Alles, was dem ähnlich iſt, iſt Wohlthat. Wer 
alſo Vermögen dazu hat, und doch nicht reiſet, 
bleibt dieſer Vergnügungen beraubt. Hierzu kommt, 
daß Reiſende Weltkenner und erfahrene Leute werden 
und ſich auf der Welt aus ihren guten und böſen 
Erfahrungen unterrichten. Wer folglich die Kraft 
hat und die Reiſe nach Hidſchaz macht, der hat 
Gottes Befehle erfüllt und iſt zugleich Weltkenner 
geworden. Auch hat das Reiſen noch den Vortheil, 
daß der Menſch bei Allem, was er auf der Welt 
geſehen, ungezweifelt weiß, daß es auf der Welt vor— 
handen iſt, indem er ſonſt bei Allem, was er nicht 
geſehen, vom Zweifel nicht frei bleibt, zu ſagen: Ei, 
was ſind das für Dinge! Es iſt beſſer, etwas zu 
ſehen, als die Nachricht davon zu hören, wie die 
Araber ſagen: „Hören iſt nicht ſo gut als Sehen!“ 
das heißt: mit Ohren hören iſt nicht ſo, wie mit 
Augen ſehen. Ebenſo haben dies auch perſiſche 
Dichter in folgenden Verſen ausgedrückt: 


„Wer die Welt geſehen und wer ſie nicht 1 
Die werden von den Weiſen nicht gleich geſetzt.“ 
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Die Wallfahrt geſchieht übrigens im Leben nur 
einmal und iſt bekanntlich nach Kjabe, dem Gottes⸗ 
haus oder Tempel in Mekka gerichtet. Sie iſt nur 
den Reichen vorgeſchrieben, und den Armen ſogar 
unterſagt, wie ſich aus dem Geſpräche zwiſchen dem 
Armen und dem Reichen ergiebt, deſſen Anfang wir 
herſetzen wollen: f 

„Der Arme. Wir gehen beide nach Gottes 
Hauſe, um zu wallfahrten. Du reiſeſt mit ſolcher 
Bequemlichkeit und gehſt ſo friſch einher als ob du 
nicht aus deiner Wohnung getreten wärſt. Ich aber 
reiſe zu Fuß, nackt, mit bloßen Füßen, hungrig und 
durſtig. Wird denn wohl Gott unſer Beider Verdienſt 
gleich halten! 

Der Reiche. Nein, bei Gott! es ſei fern, daß 
mein Verdienſt mit dem deinigen einerlei ſei! Wenn 
ich je geglaubt hätte, daß mein Verdienſt mit dem 
deinigen einerlei ſei, ſo würde ich nie zur Wallfahrt 
gekommen fein. 

Der Arme. Woher ſprichſt du ſo? 

Der Reiche. Daher ſpreche ich ſo, weil Gott 
mich denen beigeſellt hat, welche ſein Gebot halten; 
du aber gehörſt zu denen, die ſein Gebot brechen. 

Der Arme. Wie ſo? 

Der Reiche. So ſehr, weil Gott denen, deren 
Kräfte hinreichen, befohlen hat: „die Wallfahrt zum 
Tempel iſt den Vermögenden zur Pflicht gemacht.“ 
Und den Armen, deren Kräfte nicht hinreichen, hat 
er gejagt: „Stürzt euch nicht mit Euern Händen 
ins Verderben.“ Da dem ſo iſt, ſo beſuche ich 
Gottes Haus und werde ſein Gebot halten; du aber 
haft dich ins Verderben geſtürzt und haft Gottes 
Gebot gebrochen.“ 


aus dem Buch des Kabus. 


Von dem, was über das Armengeld geſagt wird, 
theilen wir nun folgende Stelle mit: g 
f „Wiſſe alſo, daß die Urſache, warum Gott ſeine 
Diener in zwei Claſſen geſetzt, darin beſteht, daß 
der eine Theil Unterhalt geben und der andere 
Theil Unterhalt empfangen ſoll, das heißt: der Eine 
ſoll reich, der Andere arm, der Eine Herr und der 
Andere Diener ſein. Diener ſind darum da, daß 


die Größe der Kaiſer kund werde und Arme find. ' 


darum da, daß durch ſie der Ruhm der Reichen 
vermehrt werde und daß man erkenne, wie viel Wohl- 


thaten Gott den Reichen und Fürſten erwieſen hat.“ 


Das fünfte Capitel beſchäftigt ſich mit dem 
vierten Gebote des moſaiſchen Geſetzes und ſchärft 
die heilige Pflicht, Vater und Mutter zu ehren, mit 
folgenden Worten eindringlich genug ein: 

„Hüte dich, mein Sohn! Vater und Mutter zu 
verachten, denn um über diejenigen, welche Vater 
und Mutter beleidigen, einen Ausſpruch zu thun 
und um ihnen ſagen zu können, hab ich Euch deſſen 
nicht belehrt? hat der erhabne Gott im Koran ge— 
boten: „Redet zu ihnen nicht Buhbah und fahrt 


fie nicht an, ſondern ſprecht zu ihnen nur mit lieb⸗ 


reichen Worten.“ Auch wird berichtet, daß man 


das Oberhaupt der Rechtgläubigen, Ali, über deſſen 


Antlitz Gottes Gnade komme! gefragt: wie vielerlei 
Pflichten der Sohn gegen den Vater und die Mutter 
auf ſich habe? und daß er geantwortet: „Wie die 
Pflichten gegen Vater und Mutter beſchaffen ſind, 
läßt ſich daraus erkennen, daß dem Propheten beim 
Leben ſeines Vatess und feiner Mutter das Pro— 

pheten⸗Amt nicht beigelegt worden, ſondern erſt nach 
ihrem Tode!“ das heißt: wenn ihm zu ihren Leb— 
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zeiten die Prophetenſchaft ertheilt worden wäre, ſo 


würde der Prophet verbunden geweſen ſein, ſeine 
Eltern höher als ſich ſelbſt zu halten und ihnen die 
Demuth der Sohnſchaft zu beweiſen, ſodaß der 
Ausſpruch entkräftet worden ſein würde, wonach er 
gejagt: „Ich hin der Oberſte unter den Menſchen⸗ 
kindern, aber ich berühme mich deſſen nicht!“ 


Hieraus kannſt du urtheilen, daß der Prophet ſich 
ſelbſt nicht würde haben erhöhen können, wenn ſein 


Vater und ſeine Mutter zugegen geweſen wären.“ 

Das ſechste Kapitel, welches zu beweiſen ſtrebt, 
daß Verdienſt auf Verſtand und guten Sitten, nicht 
aber auf Geburt und Herkunft beruhe, “jtellt den 
Satz auf, daß unter allen Tugenden, worunter man 
hier wohl Fertigkeiten verſtehen muß, keine beſſer 
ſei als die Kunſt zu reden. Wir heben folgende 


Stellen aus: 


„Wer von dir, mein Geliebter! keinen Rath 
noch Lehren verlangt, dem gieb keinen Rath, be— 


ſonders wenn es Jemand iſt, der auf deinen Rath 


nicht hört. Solche Leute überlaß ihrem Schickſal, 
denn ſie holen erſt Rath, wenn ſie gefallen ſind. 
Wenn du aber Jemand Lehren giebſt, ſo thu es 
nicht unter einer Menge von Leuten: denn wenn 
du Jemand vor andern Leuten Lehren giebſt, ſo 
wirſt du ihm alle ſeine Fehler gleichſam an den 
Kopf werfen. Wenn es indeſſen in der Stille ge— 
ſchieht, ſo ſchaͤdet es nicht, wie der Araber jagt: 
„Einem Rath geben vor der Menge, heißt ihn an 
den Kopf ſchlagen.“ 

Und: 

„Bereue nie das Gute, das du gethan und 
enthalte dich, Jemand Böſes zu thun, denn die 


aus dem Buch des Kabus. 


Wiedervergeltung oder der Lohn deines Guten und 
Böſen wird dich alsbald auf dieſer Welt einholen 
ehe du noch deine Stelle veränderſt, wie man ge— 
ſagt hat: i 


Darauf beruhet das Gebäude der Welt, 
Daß Böſes mit Böſem vergolten wird. 


Hierzu kömmt, daß du in deinem Herzen eben ſo 
viel Beruhigung finden wirſt, als derjenige, dem du 
Gutes gethan, in ſeinem Herzen Freude empfunden. 
Wenn du aber Jemand Böſes gethan, jo wird dein 
Herz nicht von eben ſo vielem Verdruß betroffen 
werden, als der Andere in ſeinem Herzen zu erleiden 
gehabt, vielmehr wirſt du den meiſten Gram und 
Kummer davon haben. Alſo wird durch dein Mittel 
Niemand betrübt werden ohne daß auch du betrübt 
werdeſt, und Niemand wird durch dich erfreut 
werden ohne daß auch du erfreut werdeſt. So 
magſt du denn Gutes oder Böſes thun, ſo iſt es 


gewiß, daß du die Wiedervergeltung ſchon in dieſer 


Welt finden oder unausbleiblich in jener Welt em— 
pfangen wirſt. 

Dies ſind Wahrheiten; welche kein Menſch 
leugnen kann. Jeder, der in ſeinem Leben etwas 
Böſes oder Gutes gethan und es mit dem Auge 
des Nachdenkens betrachtet und über die Wahrheit 
nachgedacht hat, wird erkennen, daß meine Worte 
wahr find. Was du auch thun magſt, das wirft 
du dir ſelbſt angethan haben. So viel dir alſo 
möglich iſt, thu Gutes, damit du eines Tages die 
Ernte vom Samen des Guten einſammeln mögeſt, 
ſo wie ich in Bagdad die Geſchichte von Paſch— 
makdſchi Muhammed, Sohn des Haſſan, gehört 


* 


BT A 


Auszüge 


habe, welcher die Früchte des ausgeübten Guten 
erlangte. 
Man erzählte mir, daß in der Stadt Bagdad 


bei dem Oberhaupte der Rechtgläubigen Mutewekjil 


Jemand im Dienſte ſtand, mit Namen Fettich, der 
alle Tugenden der Großen und Wohlgeſitteten beſaß 
und ſeinen Dienſt dem Chalifen fo angenehm ge⸗ 
macht hatte, daß er von ihm an Sohnes Statt an⸗ 
genommen worden, ja von ihm noch höher gehalten 
ward als ſein Sohn. Nun fügte es ſich, vaß 
Fettich im Fluſſe zu ſchwimmen Luſt bekam. So⸗ 
bald der Chalife von ſeinem Wunſche unterrichtet 
ward, ließ er Schiffer und Taucher holen, welche 
Fettichn im Schwimmen zu unterweiſen anfingen. 
So lernte er eine Zeit lang ſchwimmen. Er war 
aber noch ein Kind und wußte noch nicht dreiſt zu 
ſchwimmen. Indeſſen nach der Gemüthsart der 
Jugend hielt er ſich ſchon für einen Meiſter im 
Schwimmen. Er ging daher eines Tages allein 
nach dem Ufer des Fluſſes, entkleidete ſich und warf 
ſich in den Tiger. Da der Strom des Fluſſes 
ſtark war, ſo ergriff er Fettichn und trieb ihn fort. 
So ſehr er ſich auch anſtrengte, ſah er doch, daß 
er nicht heraus kommen konnte. Hülflos ward er 
vom Strome abwärts getrieben und indem ihn das 


Waſſer ſehr weit von der Stadt ab nach dem untern 


Ufer hingeführt hatte, ſo faßte er einen Tamarinden 
Zweig und hielt ſich an. Nach göttlicher Fügung 
hatte der Tiger in dieſer Gegend ein jähes Ufer, 
welches man nicht erſteigen konnte und wo niemals 
Menſchen hingekommen waren. Während daß Fettich 
darüber ganz niedergeſchlagen war, ſo ſchaute er 
um ſich und entdeckte am Abhange ein Loch, das 


7 


aus dem Buch des Kabus. 


vom Waſſer ausgehölt worden. In dies Loch be— 
gab er ſich und ſaß da um zu ſehen wie es am 
Ende werden würde, ſagend: endlich bin ich für 
jetzt außer Lebensgefahr! Auf der andern Seite 
hatten diejenigen, welche mit Fettichn zugleich am 


Ufer des Fluſſes geweſen, geglaubt, daß Fettich 


immer noch ſpiele. Als ſie aber bemerkten, daß er 
ihnen ganz aus den Augen verſchwunden ſei, ſo 
rannten ſie längſt dem Ufer hin, ihn zu ſuchen, 
und da ſie gar nicht entdecken konnten was aus 
ihm geworden, ſo glaubten ſie, daß er untergegangen 


ſei. So gingen fie zurück und meldeten dem Cha- 


lifen Mutewekjil: Fettich iſt im Fluſſe ertrunken! 
Dein Leben aber daure lange! — Als der Chalife 
dieſe Nachricht hörte, ſeufzte er, fiel vom Throne 
und warf ſich auf die Erde; er weinte ſehr, legte 
Trauerkleider an und wehklagte ſieben Tage lang. 
Am Ende wünſchte er, daß man nur ſeinen Leich— 
nam finden möchte, damit er ihn ſehen und das 
Feuer etwas dämpfen könne. Er ließ alſo Schiffer 
und Taucher holen und ſagte ihnen: wer Fettichn 
todt bringen wird, dem will ich tauſend Goldſtücke 
geben. Alsbald beſtiegen die Schiffer die Schiffe 
und fingen an, ihn unterhalb des Fluſſes zu ſuchen. 
Unvermuthet kam einer von ihnen nahe an jenen 
Abhang und ſah, daß Fettich in einem Loche friſch 
und geſund ſaß. Er ſagte es Niemand, ſondern 
kehrte ſein Schiff wieder aufwärts, ging zum Cha⸗ 
lifen und ſprach: O Oberhaupt der Rechtgläubigen! 
Du haſt tauſend Goldſtücke verſprochen, wenn man 
Fettichn todt finden wird; was wirſt du denn 
geben, wenn man ihn lebendig findet? Der Chalife 
erwiederte: Fünftauſend Goldſtücke! — Der Schiffer 
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ging fort und brachte Fettichn. Der Chalife ſah 
ihn geſund und wohlbehalten, freute ſich ſehr und 
dankte Gott und gab dem Schiffer, was er ihm 
verſprochen hatte. Außerdem aber befahl er dem 
Wezir: Geh die Thür der Schatzkammer zu öffnen 
und vertheile die Hälfte meines Schatzes zu Al⸗ 
moſen. Nachher laß Eſſen bringen, indem mein 
Fettich ſeit ſieben Tagen keine Speiſe genoſſen hat. 

Fettich ſagte: O Oberhaupt der Rechtgläubigen! 
ich bin nicht hungrig. 

Chalife. Haſt du denn etwa das Waſſer des 
ae Tiger genoſſen? 

Fettich. Nein, o Oberhaupt der Rechtgläubigen! 

ſondern während der ſieben Tage, daß ich am Ab⸗ 
hange gegeſſen, ſind mir täglich in einer Schüſſel 


Broten habe ich einige genommen und habe während 
der ſieben Tage davon gelebt. 

Chalife. Ei! wer mag denn dieſe Brote in 
den Fluß geworfen haben? 

Fettich. Wer es gethan, weiß ich nicht. Allein 
auf jedem Brote war geſchrieben: Muhammed, 
Sohn des Haſſan Iskjafi. 

Sogleich ließ der Chalife durch Ausrufer be⸗ 
kannt machen, daß, wer dieſen Namen führe, er— 
ſcheinen ſolle. 

Der Mann erſchien, ſagend: mein Name iſt 
Paſchmakdſchi Muhammed, Sohn des Haſſan. 

Der Chalife Mutewekjil fragte: was 1 du 
für ein Kennzeichen? 

Jener. Auf jedem Brote iſt mein Name ge⸗ 
ſchrieben geweſen. 

Chalife. Es erhellet daraus, daß du die 
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Brote ins Waſſer geworſen. Aber wie lange iſt 
es denn her, daß du dieſe Brote ins Waſſer 
wirfſt? 

Muhammed. Es iſt ein Jahr her. 


Chalife. Was haſt du denn bei der Sache | 


für Abſichten gehabt? 

Muhammed. O Oberhaupt der Rechtgläubigen! 
ich habe einmal Jemand ſagen gehört: „Thue 
Gutes, wirf das Brot ins Waſſer, eines Tages 
wirds dir vergolten werden.“ Um dies zu erproben, 
hab ichs gethan, indem ich zu mir ſelbſt geſprochen: 
Ich will doch ſehen was mir widerfahren wird 
vom Guten, ſo ich dem Waſſer erwieſen. 

Chalife. O frommer Mann! von jenem Waſſer 
wird dir viel Gutes zur Wiedervergeltung wider— 
fahren. 

Auf der Stelle gab ihm der Chalife fünf Dörfer 
vor dem Thore von Bagdad zum Eigenthum. Der 
Mann empfing darüber das Diplom, begab ſich auf 
die Dörfer und ließ ſich daſelbſt nieder. So ward 
er wegen ſeines Guten von der Dürftigkeit befreit 
und ward reich. Noch jetzt giebt es Nachkommen 
von ihm zu Bagdad. Als ich, mein Sohn! zur 
Zeit des Chalifen Kaim Billach zur Wallfahrt reiſte 


dieſe Geſchichte gehört; ſie haben mir ſelbige erzählt 
und haben mir auch die Kindeskinder des Paſch— 
makdſchi Muhammed, Sohns des Haſſan, gezeigt 
und ich habe ſie geſehen.“ 

Ferner iſt folgendes Gleichniß bemerkenswerth: 


nicht für Menſchen, und mit Unwiſſenden und Er— 
kenntnißloſen halte keinen Umgang, noch ſitze mit 


und nach Bagdad kam, jo hab ich von Greiſen 


„Unwiſſende, die ohne Erkenntniß ſind, rechne 
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ihnen zuſammen, beſonders mit jenen Unwiſſenden, 
die ſich für Gelehrte halten. Mit Unwiſſenheit und 
mit Unwiſſenden muß man nie zufrieden ſein. 
Willſt du Umgang haben, ſo halt mit guten Men⸗ 
ſchen Umgang, denn durch Umgang mit Guten wird 


auch dein Name gut werden. Siehſt du nicht, daß 


Leindotter-Samen-Oel ein Del iſt, das von Lein⸗ 
dotter herkommt? Wenn es aber eine Zeit lang 
mit der Roſe in Geſellſchaft geweſen, ſo wird es 
anders, man nennt es dann nicht mehr Leindotter⸗ 
Oel, ſondern Roſen-Oel, und wenn es mit Veilchen 


zuſammen geweſen, jo heißt man es Veilchen-Oel. 
Durch den Segen des Umgangs mit Guten, wenn 


es vierzig Tage ihr Geſellſchafter geweſen, wird der 
Name von Leindotter und Leindotter-Oel vergeſſen 
und der Name von Roſen oder Veilchen tritt an 
die Stelle. Darum hat der Abgeſandte Gottes, 
über den Gottes Segen ſei! geſagt: „Wer mit 
einem Volke vierzig Tage lang umgegangeu iſt, der 
wird einer von ihnen!“ Verleugne alſo nicht die 
Sache der Guten und vergiß nie ihr Gutes.“ 

Daß man ſich vor dem Lobe der Unwiſſenden 
zu hüten habe, ſchärft folgende Geſchichte ein: 

„Während daß einer von den Gelehrten in 
Jonien in ſeinem Hauſe ſaß, kam einſt Jemand 
von den Einwohnern der Stadt zu ihm, grüßte ihn, 
fing das Geſpräch an und ſagte ihm während der 
Unterhaltung: O vortrefflicher Gelehrter! ein ge— 
wiſſer Mann hat dir ſeinen Beifall gegeben, in 
allen Geſellſchaften lobt und preiſet er dich. Nun 
war es Jemand vom Pöbel geweſen. Sobald alſo 
der Gelehrte dieſe Worte hörte, ward er traurig 
und weinte. Als der Andere dies bemerkte, ver— 
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wunderte er ſich und fragte: O Lehrer! was hab 
ich denn Uebels zu dir geſprochen, daß du darüber 


traurig wirſt und weinſt? Wenn ich dir Verdruß 


gemacht habe, ſo verzeih es mir. Der Gelehrte 
antwortete: Von dir iſt mir gar kein Verdruß und 
Kummer widerfahren. Allein giebt es wohl für 
mich eine ärgere Verachtung als dieſe, daß ein Un⸗ 
wiſſender mich lobt und daß ich eine Sache gethan 
haben ſoll, der ein Unwiſſender Beifall giebt? 
Wenn ich wenigſtens nur wüßte was das für eine 
ungeſchlachte Handlung ſei, welche der Unwiſſende 
mit Beifall belegt: ſo würd ich ſie bereuet haben, 
um ſolche Sache nimmer wieder zu thun. Es iſt 
daher einleuchtend, daß ich bis jetzt ein Unwiſſender 
geweſen, um etwas gethan zu haben, was der Un- 
wiſſende loben dürfe; denn Unwiſſende loben keine 
Andere, als Unwiſſende. 

In dieſem Sinne kommt noch eine Geſchichte 
vor, wie folgt. Als einer von den großen und 
berühmten Aerzten, Muhammed Zekeria Razi, der 
nämlich aus der Stadt Raz gebürtig war, mit 
einem Haufen Schüler auf der Straße ſtand, ſo 
kam unvermuthet ein Verrückter ihnen entgegen ge— 
laufen, der auf Niemand von der Geſellſchaft achtete, 
ſondern bloß dem Muhammed Zekeria ins Geſicht 


um, ging in ſein Haus, ließ ſich den Decoct von 
Dymſeide kochen und trank ihn. Die Schüler fragten 
ihn: warum trinkſt du den Decoct von Dymſeide? 
Er antwortete: ich thue es, weil der Verrückte mir 


nicht etwas von ſeiner eigenen Narrheit an mir 
wahrgenommen hätte, ſo würde er nicht gelacht haben, 


ſah und lachte. Sogleich kehrte Muhammed Zekeria 


ins Geſicht geſehen und gelacht hat: denn wenn er 
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wie der Araber ſagt: Jeder Vogel fliegt nur mit 
ſeiner eigenen Gattung.“ ü 

Während das ſechste Capitel von den Tugenden 
überhaupt handelte, beſchäftigt ſich das ſiebente 
näher mit der Wiſſenſchaft zu reden. Folgende 
Stelle iſt heraus zu heben: 
„Sag auch nicht ſolche Wahrheiten, welche 
Lügen ähnlich find: denn Wahrheiten, die Lügen 
gleichen, werden gleichſam zu Lügen. So würde es 
denn beſſer ſein, Lügen zu ſagen, die Wahrheiten 
gleichen, als Wahrheiten, die Lügen gleich werden: 
denn wahrheitähnliche Lügen gefallen wohl, aber 
llügenähnliche Wahrheiten gefallen nicht wohl. Hüte 


dich, lügenähnliche Wahrheiten zu ſprechen, damit 
dir nicht eben das begegne, was mir widerfahren 
iſt in Geſellſchaft des Ebul Eswar Schachpur, 
Sohns des Fasl, dem Gott barmherzig ſei! 

Der Prinz Ghilan Schach fragte: O mein 
Vater! wie geſchah denn dieſe Geſchichte? Erzähle 
ſie doch! f ee 

Kjekjawus ſprach: Mein Geliebter! was mir an 
Geboten Gottes obgelegen, hatte ich erfüllt bis auf 
die Wallfahrt. Auch dieſe ward mir von Gott be— 
ſchieden und ich entledigte mich derſelben. Als ich 
von Mekka zurückkehrte, um mich in mein Reich zu 
begeben, ſo wünſchte ich wieder, Krieg zu führen. 
Vorher hatt ich auf der Seite von Indien viel ger _ 
krieget. Nun wollt ich auf der Seite von Rum 
Krieg führen. Ich machte die Zurüſtungen dazu 
und zog aus Kjuhiſtan nach Rum. Damals war 
Ghendſche der Grenzplatz gegen Rum. In Ghendſche 
gab es einen Fürſten, mit Namen Ebul Eswar 
Emir Schachpur, Sohn des Fasl, dem Gott barm— 


7 aus dem Buch des Kabus. 179 


herzig ſei! Dieſer König von Ghendſche war ein 
großer Kaiſer, ein ſcharfſinniger und tapferer, wohl- 
redender und beredter, rechtgläubiger und zuver— 
läſſiger, bedachtſamer und ſchöner Mann. Wie es 
die Verfaſſung der Kaiſer mit ſich bringt, waren 
bei ihm alle Einrichtungen an ihrer rechten Stelle. 
Ich beſuchte dieſen König. Sobald er mich ſah, 
eerzeigte er mir viel Ehre und Höflichkeit, ſah mich 
gern und hielt mich werth. Indem er immer die 
Unterhaltung anfing, kam er auf allerlei Materien 
zu ſprechen und fragte mich nach vielen Umſtänden. 
Ich antwortete ihm ſo, daß er meinen Worten 
immer Beifall gab. Da er mein Geſpräch gern 
hörte und es wohl aufnahm, ſo bewies er mir viel 
Güte. Bei dieſer Begünſtigung hielt ich mich da— 
ſelbſt eine Zeit lang auf und ging einige Mal in 
den Krieg. Am Ende wollt ich mich beurlauben, 
um in mein Reich zurückzukehren. Er ließ mich 
aber nicht gehen, und nachdem ich ſo viel Gutes 
von ihm empfangen, ſo hielt ich es für unſchicklichh,, 
ohne Beurlaubung abzureiſen. So verweilte ih 
ein paar Jahre bei ihm, wo er mich mit ſehr vieler 
Ehre und Achtung behandelte. Bei dem Eſſen und | 
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Trinken war ich ſtets in ſeiner Geſellſchaft und 
ſein Geſpräch und Umgang waren meiſt mit mir. 
Er fragte mich nach dem Zuſtande der Welt, nach 
den Geſchichten der Kaiſer und den vergangenen 
Begebenheiten. Ich meiner Seits meldete ihm ſo 
viel ich wußte, und wie ein Wort das andere nach 
ſich zieht, ſo ward auch meines Landes, des Reichs | 
von Kjuhiſtan, Kjürkjan und Tabereſtan, gedacht. f 
Und da über die Merkwürdigkeiten aller Gegenden | 
gejprochen ward, jo fragte mich Ebul Eswar: giebt 
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es in deinem Lande ſonſt noch etwas Merkwürdiges? 
Ja, ſagte ich, es giebt deſſen. Worin beſteht es? 
erwiederte er, erklär es doch, ich möcht es wohl 
hören. Ich erzählte hierauf: In den Gegenden 
von Kjürkjan giebt es ein Dorf, wo ſich weit vom 
Dorfe eine Waſſerquelle befindet. Wenn die Weiber 
mit den Gefäßen zu Waſſer gehen, ſo nehmen ſie 
eine Frau mit ſich, die kein Gefäß hat, ſondern leer 
mitgeht. Während daß nun die Weiber mit den 
Waſſergefäßen nach dem Dorfe zurückkehren, muß 
diejenige, die ohne Waſſergefäß mitgeſchleppt worden, 
vor den Andern herlaufen. Es giebt nämlich da⸗ 
ſelbſt grünliche Würmer, welche ſie aufſuchen und 
aus dem Wege werfen muß, damit die Weiber, 
welche Waſſer tragen, nicht darauf treten. Wenn 
eine von ihnen die Würmer nicht ſieht, ſondern 
darauf tritt und ſie unter ihren Füßen tödtet, ſo 
wird alsbald das Waſſer im Gefäße auf ihrem 
Kopfe unrein und ſie muß das Waſſer ausſchütten, 
muß das Gefäß wieder waſchen und friſches Waſſer 
holen. Sollte ſie bei der Rückkehr wieder auf 
Würmer treten, ſo muß ſie das Waſſer im Gefäße 
abermals ausgießen und von Neuem friſches Waſſer 
ſchöpfen. 

Nachdem der König Ebul Eswar dieſe Er- 
zählung von mir gehört hatte, ſo wandte er ſich 
von mir ab, und hatte eine Zeit lang keine Unter— 
redung mit mir. Ich wußte die Urſache nicht, was 
rum er abgebrochen hatte und nichts ſprach, bis 
eines Tages ſein Wezir Piruzan Dilemmi mich 
beſuchte. Ich fragte ihn: was iſt die Urſache, daß 
der König mit mir nicht ſpricht? Der Wezir ant⸗ 
wortete: Er iſt über dich verdrießlich geworden und 
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ſagt: wie kann ein ſo vollendeter Mann in meiner 
Geſellſchaft Reden führen, die ſich nur unter Kindern 
ſprechen laſſen! Da ich kein Kind bin, warum mag 
denn ein Mann wie er, vor einem Manne wie ich, 
Lügen ſagen? Darüber iſt er verdrießlich. 

Sobald ich dies hörte, ſchickte ich, um meine 
Wahrhaftigkeit zu beweiſen, ſogleich einen Boten 
nach Kjurkjan mit einem Schreiben, worin ich den 
Beamten von Kjurkjan die Umſtände meldete und 
ihnen auftrug, daß ſie eine Urkunde ausfertigen 
und darin die Zeugniſſe und Rechtfertigung des 
Statthalters des Reichs, der Richter und Prediger 
und aller Beamten von Kjurkjan aufzeichnen ſollten, 


ob es ſich mit den grünlichen Würmern in jenem 


Dorfe ſo verhalte wie ich geſagt oder nicht? Ich 
empfahl ihnen zugleich, den Boten eiligſt zurück⸗ 
kehren zu laſſen. Es waren vier volle Monate 
verſtrichen, als die ſo verfaßte Urkunde bei mir 
ankam. Ich brachte ſie ſogleich zu Ebul Eswar 
und legte ſie ihm vor. Er nahm und las ſie, 
lachte und ſprach: ich wußte wohl, daß ein ſo 
wackerer Mann wie du in meiner Gegenwart keine 
Lüge ſagen würde; aber es iſt eine Wahrheit, deren 
Richtigkeit durch ſo viele Zeugen und Recht⸗ 
fertigungen nach vier Monaten hat bewieſen werden 
müſſen! Wozu nützt es, ſie zu ſagen? Warum ſoll 
man eine Wahrheit ſprechen, welche erſt in vier 
Monaten Beifall finden kann?“ 

Ferner lieſt man die Regeln: 

„Sprich bei jeder Gelegenheit gute Reden; 
ſchlechte Reden ſprich nicht: denn gute Reden ſind 
nicht allein dem nützlich, der ſie ſpricht, ſondern ſie 
geben auch Leben der Seele deſſen, der ſie hört; 
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ſchlechte Reden aber find dem, der fie jagt, eben jo 
ſchädlich, als fie dem Herzen deſſen unangenehm | 
ſind, der ſie hört. Eine hierzu paſſende Geſchichte £ 
iſt folgende: Br 

Der Chalife Harun Reſchid zu Bagdad träumte 
in einer Nacht, daß ihm alle Zähne im Munde 
ausgefallen ſeien. Er war darüber verwundert 
und ließ einen Traumdeuter holen und fragte ihn: 
was bedeutet dieſer Traum? Er antwortete: Des 
Chalifen Leben daure lange! Alle deine Verwandten 
werden vor dir ſterben! — Harun Reſchid zürnte 
über den häßlichen Ausdruck des Traumdeuters und 
befahl, ihn zum Lohn hundert Schläge zu geben, 
ſagend: O Unverſtändiger und Unwiſſender! Wer 
biſt du, daß du mir ins Angeſicht dergleichen Reden 
ſagen magſt! Wenn meine Verwandten eher als ich 
ſterben, was wird denn aus mir werden und was 
für Vergnügen werde ich dann noch an der Welt 
finden? So ließ er ihn laufen und ließ einen andern 
Traumdeuter holen. Indem er auch dieſem ſeinen 
Traum vortrug, ſo erwiederte der Traumdeuter: 
Der Traum, welchen das Oberhaupt der Recht⸗ 
gläubigen gehabt, zeigt an: daß der Chalife viel 
länger leben wird als alle ſeine Verwandten, und 
daß ſein Leben länger ſein wird, als ihr Leben! — 
Der Chalife nahm dieſe Rede mit Beifall auf und 
ſagte: Der Weg des Verſtandes iſt einig!“ 

Folgende Stelle enthält eine recht artige Ge— 
ſchichte: 

„Wenn du von einer Wiſſenſchaft nicht unter- 
richtet biſt, ſo mache auf dieſe Wiſſenſchaft keine 
Anſprüche, und der Wiſſenſchaft, welche du nicht 
verſtehſt, ſuche auch nicht zu erwähnen, indem dein 
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bloßer Wunſch von unverſtandener Wiſſenſchaft für 
dich keinen Nutzen haben wird, aber von wohlver— 
ſtandener Wiſſenſchaft wirſt du den nöthigen Vor⸗ 
theil ziehen. Man erzählt die Geſchichte: daß ein 
Weib zum Wezir Büzri Dſchumhur gekommen und 
ihm eine Frage vorgelegt hat. Es fügte ſich aber, 


daß der Wezir zu der Zeit verdrießlich war. Er 


antwortete alſo: O Frau! was du fragſt, verſtehe 


ich nicht. Das Weib erwiederte: Wenn du ſolche 


Kleinigkeit nicht verſtehſt, wofür empfängſt du denn 
vom Kaiſer ſo viele Wohlthaten? Der Wezir ent⸗ 
gegnete: Was ich empfange giebt man mir für das, 
was ich verſtehe; für das, was ich nicht weiß, giebt 
man mir nichts.“ 

Eine andere Stelle iſt theils wegen der ſeit 
Herodot berühmten und neuerdings viel beſprochenen 
Frage über die Erfindung der Sprache, wo- 
rüber ſie ganz neue Gedanken aufſtellt — die jedoch 
der Ueberſetzer nicht billigt, weil er der Meinung 
Hamann's, daß die Sprache dem Menſchen von 
Gott unmittelbar überliefert worden, beiſtimmt — 
theils wegen des in ihr gemachten Uebergangs zum 
nächſten Capitel, bemerkenswerth: 

„So viel du auch wiſſen magſt, ſo ſprich doch 
nicht zur Unzeit Alles, was du weiſt, ſondern ſprich 
nur ſolche Reden, die dir nützlich und an ihrer 
rechten Stelle find, damit man dich keinen Geſchwätz— 
weber nenne. So wie der Weber die Fäden an 
einander reihet, ſo reihet auch der Schwätzer die 


Worte an einander. Deshalb hat man ihn mit 
einem Weber verglichen. Der Weber indeſſen macht 
aus den Fäden Leinwand; allein der Schwätzer 


verdirbt die Worte, indem er ſie an einander reihet, 
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ſo daß ſie keinen Nutzen haben. Darum nennt 
man auch ſolche Leute ungereimte Sprecher und 
man zählt fie zu den Verrückten weil ungereimte 
Sprecher Verrückte find. Wenn du alſo reden 
willſt, jo ſieh erſt, ob es für deine Reden auch 
Käufer gebe oder nicht. Bemerkſt du, daß Käufer 
da ſind, ſo ſuche zu reden, weil es die Gelegenheit 
iſt. Findeſt du aber, daß es an Käufern fehlt, ſo 
brich ab. Laß auch nur Reden hören, wie die Zu⸗ 
hörer es wünſchen und verlangen, damit ſie zu 
deinen Worten Abnehmer finden. Uebrigens ſei 
| Menſch mit Menſchen und Mann mit Männern. 
Z3wiſchen Menſch und Mann iſt ein Unterſchied. 
Der Menſchen giebt es viele, aber der Männer 
werden nur wenige gefunden. Wer alſo aus dem 
Schlafe der Berblendung erwacht iſt, muß mit 
Menſchen ſo leben wie ich geſagt habe. 
Strenge dich an, mein Geliebter, ſo viel du 
Kannſt, nicht zu ermüden, Reden zu hören, indem 
| der Menſch nur durch Redenhören redeverſtändig 
wird. Der Beweis davon iſt dieſer: Wenn man 
eein Kind, ſobald es geboren worden, unter der Erde 
in einer Höhle aufziehn und ſäugen wollte ohne 
daß ſeine Mutter oder Amme zu ihm ſprechen 
dürften, ſo würde es, nachdem es groß geworden, 
fſtumm und taub fein. (?) Wenn aber zwei Knaben 
an einem Orte beiſammen wären, wo fie 
niemals ſprechen hörten, ſo würden Beide 
durch wechſelſeitiges Sprechen eine Sprache 
Zzuſam men ſetzen, welche außer ihnen Nie- 
mand verſtehen würde. Höre alſo der Men⸗ 
ſchen Reden und nimm fie wohl anf; beſonders 
mußt du die Reden der ehemaligen Fürſten und 
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Weiſen mit dem Ohre der Seele anhören und 
glauben. Einige ſolcher Reden und guten Gedanken 
And mir gerade zur jetzigen Zeit vorgekommen. Sie 
ſind von Nuſchirewan dem Gerechten. Ich führe 
ſie in dieſem Buche an, damit auch du ſie leſen 
und wiſſen, ſie zu Lehren annehmen und zur rechten 
Zeit danach handeln mögeft: denn wir ſind ſchuldig, 
nach den Reden dieſes gerechten Kaiſers zu handeln, 
indem ich von ſeinem Samen zur Welt gekommen 
und wir folglich vom Stamme dieſes Königs ſind. 
Wiſſe alſo, mein Sohn! wie ich in der Ge— 
ſchichte geleſen, daß zur Chalifen-Zeit der Chalife 
Mämun Nuſchirewans Grab zu ſehen wünſchte. 
Er reiſte alſo nach Nuſchirewans Grab, ließ das 
Gewölbe öffnen, ging hinein und ſah, daß ſein 
ganzer Körper zu Erde geworden auf dem Throne 
lag. An der obern Seite des Throns auf der 
Wand bemerkte er eine Schrift in Pechlewi-Sprache 
geſchrieben. Mämun ließ Pechlewi- Schreiber holen, 
um die Schrift zu leſen und ihren Inhalt zu über⸗ 
ſetzen. Sie überſetzten die Schrift ins Arabiſche, 
aus dem Arabiſchen iſt ſie ins Perſiſche übertragen 
und aus dem Perſiſchen iſt die türkiſche Ueber 
ſetzung folgende: 

„O König der Zeit! wiſſe daß vor dir auch ich 
Kaiſer geweſen. Im Leben, wo ich das Kaiſerthum 
verwaltete, iſt meine Gerechtigkeit allen Dienern 
Gottes nützlich geworden, und niemals hat Jemand 
mich beſucht, der des Blicks meiner Gunſt beraubt 

geblieben wäre. Da aber unter des Todes Händen 
| | nun auch meiner Ohnmacht Zeit gekommen iſt, jo 
| hab ich überlegt was ich thun ſolle um noch nach 
meinem Tode den Menſchen der Welt zu allen 
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Zeiten nützlich zu werden. So viel ich aber nach- 


gedacht, hab ich doch gar kein anderes Mittel ge- 


funden, als einige Lehren an dieſe Wand ſchreiben 


zu laſſen, damit, wenn irgend ein König dieſe 


Lehren antreffen, ſie leſen und danach handeln wird, 
es dieſer König ſei, der von mir Nutzen gezogen 
habe. So wie bei meinen Lebzeiten Niemand, der 
an meine Seite gekommen, ohne Kleinodien von 
mir gegangen, ſo ſoll auch derjenige, der mich jetzt 
zu beſuchen kommt, des Kleinods meiner Lehren 
nicht beraubt werden. Für die Mühe ſeines Kom⸗ 
mens ſeien dieſe Lehren ſein Lohn, und ſeine Glück— 
ſeligkeit ſei die allerreinſte!“ 5 

Das achte Capitel erklärt Nuſchirewans letzte 
Lehren, von denen wir jedoch nur folgende ausheben 
können: 

„Da du ſiehſt, daß Nacht und Tag hinter einan⸗ 
der kommen und gehen, ſo darf der Menſch ſich nicht 
betrüben, daß auch er aus einem Zuſtande in den 
andern verſetzt wird, das heißt, er muß nicht darauf 
achten, daß bald die Freude vergeht und Kummer 
kommt, bald der Kummer vergeht und Freude 
kommt.“ 

„Es iſt beſſer, vor Hunger zu ſterben, iR das 
Brot der Niederträchtigen zu eſſen.“ 

„Niemand iſt einfältiger, als der Jemand, den 
er vorher im niedern Range gekannt, noch, nachdem 
er erhöhet worden, immer mit den vorigen Blicken 
betrachtet.“ 

„Wenn Jemand hinter deinem Rücken ſchlecht 
von dir geſprochen, und ein Anderer, der ſich für 
deinen Freund ausgiebt, dir dieſe Rede hinterbringt, 
ſo halte den Letztern für einen ärgern Feind als 
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den Erſtern; denn jener ſpricht das Böſe hinter 
deinem Rücken und dieſer ſagt es dir ins Angeſicht.“ 
„Der Menſch mag noch ſo viel Wiſſenſchaft be— 


ſitzen, wenn er dabei keine Fähigkeit hat, jo wird 


ihm die Wiſſenſchaft nichts als Sünde einbringen.“ 
„Wenn du willſt, daß dir ſtets deine Ehre ver— 
bleibe, ſo gewöhne dich, dich zu ſchämen.“ 
„Wünſcheſt du, daß die Menſchen nach deinen 
Worten handeln, ſo handle du zuerſt nach deinen 
Worten.“ 
Das neunte Capitel handelt von den Zuſtänden 
des Alters und der Jugend. Ehrfurcht vor dem 


Alter empfiehlt folgende Geſchichte: 


„Man erzählt, daß es in irgend einer Stadt 
einen Greis gegeben, der volle hundert Jahre alt 
und an Geſtalt verfallen und am Leibe gebückt war. 
Indem nun dies krumme und ſchiefe Greischen eines 
Tages gebückt einher ging, ſo ſagte ihm ein Jüng⸗ 
ling ſcherzweiſe: O Vater, wie theuer haſt du den 
Bogen gekauft, den du trägſt? melde es mir doch, 
auch ich will einen kaufen. Seine Abſicht war, auf 
den gebückten Rücken anzuſpielen. Sogleich ant⸗ 
wortete der Alte: O Jüngling, wenn du lange 
leben wirſt, ſo wird das Schickſal dir dieſen Bogen 
umſonſt geben, ihn zu kaufen iſt nicht nöthig. Allein 
du möchteſt vielleicht dieſes Bogens nicht würdig 
ſein! Der Jüngling ward darüber beſchämt und 
bereute was er geſprochen. — Dieſe Worte aber 
ſind unter den Menſchen zum Andenken verblieben.“ 

Das zehnte Capitel, welches die Ordnung bei 


dem Eſſen und Trinken erklärt, giebt folgende lehr- 


reiche Geſchichte: 
„Es gab einen Fürſten, genannt Sahib Kjafi, 
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der eines Tages mit feinen Vertrauten ſpeiſte. Er 
bemerkte in Jemandes Löffel ein Haar und ſagte 
ihm: Halt, wirf das Haar vom Biſſen! Der Gaſt 


legte den Biſſen aus der Hand, ſtand auf und ging 


weg. Die Mitgeſellſchafter waren darüber verwundert 
und Sahib ließ den Mann zurück holen und fragte 
ihn: Warum biſt du aufgeſtanden und fortgegangen? 
Er antworte: Wie ſoll ich die Speiſe des Mannes 
eſſen, der das Haar im Biſſen ſieht! — Als Sahib 
dieſe Worte hörte, ward er beſchämt.“ 

Die Moral iſt, daß es unanſtändig ſei, auf des 
Gaſtes Biſſen zu achten. 


Gegen das Laſter der Trunkenheit warnt das 


eilfte Capitel auf eine faſt luſtige Weiſe. Zuerſt 
wird das Weintrinken ernſtlich unterſagt; wenn man 
aber doch trinke, ſo ſolle man wenigſtens Gott um 
Beiſtand und Bekehrung anrufen, und jedenfalls den 
Wein nicht zu geſchwind, nachdem man gegeſſen, 
genießen, ſondern warten bis der Durſt drei Mal 
vergangen. Auch ſolle man, wenn es doch getrunken 
ſein müſſe, erſt nach der Vesperzeit trinken, damit 
die Menſchen den Rauſch nicht bemerken, und kein 
Confekt zum Wein genießen, weil dies den Magen 
beſchwere. Auch ſolle man nicht zur Berauſchung 
trinken, denn dies habe zweierlei Folgen, Verrückt⸗ 
heit und Krankheit. So lange man berauſcht ſei, 
ſei man vollkommen verrückt, wenigſtens ein Narr; 
wenn man nüchtern, wieder krank, wenigſtens un⸗ 
päßlich. Man wird veranlaßt hierbei an Goethes 
herrliches Lied im „Saki Nameh“ zu denken, deſſen 
Schluß iſt: 
„Lieb', Lied und Weinestrunkenheit, 
Obs nachtet oder tagt, 
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Die göttlichſte Betrunkenheit, 

Die mich entzückt und plagt.“ 
worauf aber in dem ſogleich nachfolgenden der Schenke 
den Dichter mit folgenden Worten anredet: 


„Schenke. 

Welch ein Zuſtand! Herr, ſo ſpäte 

Schleichſt du heut aus deiner Kammer? 

Perſer nennens Bidamag buden, 

Deutſche ſagen Katzenjammer.“ 
Wenn man aber doch bis zur Berauſchung trinken 
wolle, ſo ſolle man wenigſtens nicht Frühmorgens 
trinken. Könne man aber auch dies nicht laſſen, ſo 
ſolle man es doch nur zuweilen thun. Wenn man 
endlich durchaus ein Trunkenbold werden wolle, ſo 
ſolle man ſich doch wenigſtens gewöhnen, in Frei- 
tagsnächten nicht zu trinken. Man werde alsdann 
das Freitags = Gebet nicht vernachläſſigen, und 
wenigſtens in acht und vierzig Nächten das Jahr 
über den Beutel und die Geſundheit ſchonen, und 
vielleicht durch die Einſicht dieſer Vortheile zuletzt 
bei reiferm Verſtande einſehen lernen wie viele 
Vortheile von einer zu allen Zeiten fortgeſetzten 
Unterlaſſung zu erwarten ſind, und ſich bekehren 
und Buße thun. 

Das zwölfte Capitel erklärt, wie man Gäſte 
ben und zu Gaſte gehen muß, und enthält 
folgende noch drolligere Stelle: 

„Laß immer den beſten Wein bringen: denn iſt 
der Wein ſchlecht, ſo wird die Malzeit, ſo gut du 
ſie auch magſt auftragen laſſen, doch wegen des 
ſchlechten Weins für ſchlecht gehalten. Iſt aber der 
Wein gut, ſo mag dein Tiſch noch ſo ſchlecht ſein, 
er wird doch wegen Güte des Weins für gut an⸗ 
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geſehen und alle deine Fehler werden bedeckt werden- 5 
Hierzu kömmt, daß Wein zu trinken Sünde iſt. f 
Wenn du alſo die Sünde begehſt, ſo begehe ſie | 
wenigſtens um des beiten Weins willen: denn ſonſt 7 
würdeſt du theils die Sünde begehen, theils würdeſt 1 
du ſchlechten Wein trinken. Bei Gott! das würde N 
das Liederlichſte unter den liederlichen Dingen ſein. 
Wenn du fündigſt, jo ſündige wenigſtens um der 
- beiten Dinge willen. Wenn du am jüngſten Tage 
geſtraft werden wirſt, ſo werde wenigſtens wegen 
des Beſten geſtraft, um wenigſtens auf dieſer Welt 
nicht ſo bethört zu ſein wie du in jener Welt be⸗ 
thört werden wirſt, das heißt: weine nicht um etwas 
Geringes, ſondern wenn du weinſt, ſo weine wenigſtens 
um etwas Großes, was der Liebkoſung werth geweſen. 
| Indeſſen Verſtändige und Kluge werden nicht, um 
| auf dieſer Welt einige Tage zu lachen, in jener 
Welt Blut zu weinen für gut finden.“ 
Wahrſcheinlich iſt dies die Quelle, woraus Goethe 
die Strophe geſchöpft hat: 
„Da wird nicht mehr nachgefragt, 
Wein iſt ernſtlich unterſagt. 
Soll denn doch getrunken ſein, 
Trinke nur vom beſten Wein: 


Doppelt wäreſt du ein Ketzer 
In Verdammniß um den Krätzer.“ 


An Goethes erſte Epiſtel erinnert dagegen 
folgende Geſchichte, deren Moral iſt, daß der Wirth 
ſich dem Gaſte verpflichtet halten ſoll: 

„Ich habe gehört, daß Hadſchhadſch einen Canzlei- 
Beamten hatte, genannt Mualla Ibni Mükle, 
der die Staathalterſchaft von Baſſora bekleidete, 
aber das vom Bolle zu Baſſora einkommende Geld 
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BER Schatze des Hadſchhadſch abliefern mußte. Einer 
von den Reichen aus Baſſora, Naſſir, Sohn des 
Manſuril Jetimi, kam nun eines Tages zu Ibni 


Mülkle, pachtete den Zoll von Baſſora und kehrte 


dahin zurück. Als das Jahr abgelaufen war, ließ 
Ibni Mükle den Naſſir zu ſich fordern, nahm ihm 
Rechnung ab und brachte tauſend Goldſtücke darüber 
heraus. Er ſagte ihm alſo: Zahle ſofort dies Geld, 
was zur Einnahme des Fürſten gehört, ſonſt mußt 
du ins Gefängniß gehn Naſſir antwortete: So 
viel Geld hab ich nicht bei mir; ich ſage nicht, daß 
ich es nicht geben will; allein mein Vermögen iſt 
zu Baſſora: verſtatte mir eines Monats Friſt und ich 
will es bringen. 

Ibni Mükle: Ich kann dich nicht gehen laſſen 
aus Furcht vor dem Fürſten; allein ich will dir 
neben mir ein Haus anweiſen, wo du mein Gaſt 
biſt bis das Geld ankommen wird. 

Naſſir ließ ſich dies gefallen und verblieb da— 
ſelbſt. Es fügte ſich, daß es der erſte Tag des 
Monats Ramazan war, und Ibni Mükle befahl 
ſeinen Dienern, den Naſſir einzuladen, daß er zu 
ihm komme und in den Nächten die Faſtenmahlzeit 
mit ihm halte. — Naſſir kam und hielt alle Nächte 


das Faſten-Eſſen mit Ibni Mükle, jo lange, bis 


der Bairam eintrat. Als nun noch einige Tage 
verſtrichen waren, fo ſchickte Ibni Mükle eines Tages 
Jemand an Naſſir, um ihn zu fragen: Haſt du das 
Geld noch nicht empfangen? Die Zahlungsfriſt iſt 
verfloſſen und es find ſchon viele Tage darüber ver- 
gangen. Das Geld muß unausbleiblich dem Fürſten 
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Naſſir ſprach: Ich habe das Geld abgetragen; 
ſoll ichs denn zwei Mal erlegen? f 
Der Bote ging mit dieſer Nachricht fort und 
meldete ſie dem Ibni Mükle, welcher den Menſchen 
wieder abſandte, um zu jagen: das Geld hätte mir 


entrichtet werden ſollen, wem haſt du es denn ge⸗ 


geben? | 
Naſſir erwiederte: Ich habe es ihm ſelbſt gegeben. 
Der Bote hinterbrachte alſo dem Ibni Mükle: er 
behauptet, dir ſelbſt das Geld gegeben zu haben. 
Ibni Mükle meinte, daß Naſſir das Geld ab- 
leugne; er gerieth darüber in Zorn und ließ den 
Naſſir zu ſich rufen. Bei der Ankunft ſagte er ihm: 


Du behaupteſt, dieſe Geldſumme gezahlt zu haben, 


wem haſt du ſie gegeben? 

Naſſir. Dir habe ich ſie gegeben. 

Ibni Mükle. Zu welcher Zeit haſt du ſie 
mir gegeben? l 

Naſſir. Die Goldſtücke ſelbſt habe ich nicht 
gegeben. Allein, nachdem ich einen Monat lang 
dein Gaſt geweſen, von deinen Malzeiten gelebt 
und mein Faſten-Eſſen mit deinem Brote gehalten 
habe, iſt das nun der Lohn meiner Gaſtſchaft, daß 
du von mir Geld forderſt? Deine Malzeiten haſt 
du mich umſonſt eſſen laſſen: wo bleibt aber der 
Lohn für meine Zähne? 

Als Ibni Mükle dieſe Worte hörte, lachte er 
und ſprach: Nimm hin deine Verſchreibung und 
reiſe mit Geſundheit nach Hauſe. Jenes Geld rechne 
ich für dein Zahnlohn und werde es dem Fürſten 
ſelbſt abtragen. So ging Naſſir ſeines Weges und 
ward zu Ehren deſſen, daß er Gaſt geweſen war, 
von der Schuld befreiet.“ 
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* Der Ueberſetzer hatte ſchon an einem andern 
Orte bemerkt, daß man im Orient alle Civil-Beamte, 
ſie mögen Staatsminiſter oder Canzelliſten ſein, zur 
ehrenvollen Claſſe der Schreiber oder Canzlei⸗ 
Beamten rechne. ö 

Wie viel Achtung und Ehre man dem Gaſte 
ſchuldig ſei, lehrt folgende Anekdote: 

„Als Mütaſſim Chalife war, brachte man vor 
ihn einen Verbrecher, der Strafe verdient hatte. Der 
Chalife gab Befehl, ihn hinzurichten. Sogleich 
traten Scharfrichter vor, um den Verbrecher vor 
dem Chalifen niederknieen zu laſſen und ihm den 
Kopf abzuſchlagen. Der arme Sünder ſchrie und 
ſagte: O Chalife! um Gottes und ſeines Abgeſandten 
willen befiehl, daß man mir, ehe ich ſterbe, einen 
Trunk Waſſer gebe, damit ich trinke; hernach hängt 
es von deinem Befehl ab, mich hinrichten zu laffen! 
— Der Chalife ließ zögern und aus ſeiner Wohnung 
einen Krug Waſſer holen. Der Verbrecher trank, 
kehrte ſich dann wieder um und ſprach nach Gwohn⸗ 
heit der Araber: Gott vermehre dein Glück! Zu- 
gleich ſetzte er hinzu: O Oberhaupt der Rechtgläubigen! 
ich bin dein Gaſt geweſen, du haſt mich mit einem 
Trunk Waſſer bewirthet. Wenn es ſich alſo für 
ein ſolches Oberhaupt der Rechtgläubigen, wie du, 
geziemen ſollte, ſeinen Gaſt zu tödten, ſo tödte mich; 
wo nicht, ſo verzeihe mir, damit ich Buße thue und 
fortan mich nie wieder auf ſolcher That betreffen 
laſſe! — Als Mütaſſim dieſe Rede hörte, ſprach er: 
Gaſtrecht iſt ein großes Recht und großer Ehre 
werth. Um dieſer Ehre willen laſſe ich dich frei 
und vergebe dir dein Verbrechen. Aber thue nun | 
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auch Buße, um dich fortan bei ſolcher ſchlechten 
Handlung nicht mehr betreffen zu laſſen.“ 
Das dreizehnte Capitel lehrt, wie man ſcherzen 


und Schach ſpielen müſſe. Als Beiſpiel eines guten 


Scherzes wird Folgendes erzählt: 

„Selbſt der Abgeſandte Gottes, über den Gottes 
Segen ſei! hat geſcherzt. Unter allen ſeinen Scherzen 
iſt der bekannteſte dieſer, der ſich in den Ueberliefe⸗ 
rungen findet. Im Hauſe der Aiſche Ziddika, über 
welche wie über ihren Vater Gottes Wohlgefallen 


ſei! war ein altes Weibchen, das eines Tages ſagte: 


O Abgeſand ter Gottes! iſt denn dieſe meine Geſtalt 
die Geſtalt der Theilnehmer des Paradieſes oder 
iſt ſie die Geſtalt der Theilnehmer der Hölle? — 

Der Abgeſandte Gottes antwortete: Alte Weiber 
werden nicht ins Paradies eingehn! — Er ſagte 
nicht allein einen Scherz, ſondern ſprach auch die 
Wahrheit. Das arme alte Weibchen aber ward 
darüber ſehr betrübt und weinte. Der Prophet 


hingegen lächelte und ſagte: Altes Weibchen! betrübe 


dich nicht, indem meine Rede keine Unwahrheit iſt. 
Alte Männer und alte Weiber werden freilich nicht 
ins Paradies kommen, weil Alle, die am jüngſten 
Tage aus dem Grabe auferſtehen, verjüngt auferſtehen 
und folglich die Theilnehmer des Paradieſes in 
Jugendgeſtalt ins Paradies eingehen werden. So 
ward das Herz des alten Weibchens erfreut.“ 

Ueber das Schachſpiel wird folgende Regel ge— 
geben: 

„Wegen des Ziehens der Steine zanke nicht mit 
deinem Mitſpieler, und um der Züge willen ſchwöre 
nicht, in Meinung, daß er den oder den Zug ge— 
than habe. Wenn es gleich wahr iſt, ſo werden 
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doch die Leute zweifelhaft ſein, ob es nicht erlogen 


iſt. Und was iſt denn Steinſpiel, daß um der 
Züge willen ein falſcher oder wahrer Eid geſchworen 
werde, woraus Streit entſteht und was immer Sünde 
bleibt?“ 
5 Das vierzehnte Capitel, von den Eigenſchaften 
der Liebe und der Liebenden, beginnt mit der Lehre: 
„So viel an dir iſt, mein Sohn! verliebe dich 
nicht. Sollteſt du dich aber unvermuthet verlieben, 
ſo folge wenigſtens nicht deinem Herzen, noch deiner 
Begierde. Wenn nämlich dein Herz zu dir ſpricht: 


ſende mich hin, ich will gehen, die Geliebte zu ſehen, 
ſo gehorche du ihm nicht und ſchick es nicht auf 


dieſen Weg.“ 

Etwas weiter heißt es: 

„Vor Liebe wirſt du dich dadurch bewahren, daß 
du nicht zu oft begehreſt, die Schöne zu ſehen: denn 
durch ein Mal ſehen wird der Menſch nicht verliebt. 
Wenn man aber einige Male geht und kommt und 
einige Male ſieht bis das Herz ſich Einbildungen 
macht, ſo wird ſich alsdann erſt die Liebe befeſtigen: 
denn wenn das Auge demjenigen nachhängt, was es 
geſehen, ſo neigt ſich auch das Gemüth danach hin. 
So wirds denn dem Herzen zum Bedürfniß, das 
Angeſicht der Geliebten wieder zu ſehen. Wenn du 
nun dem Liebesverlangen folgſt und deinem Herzen 


Nachſicht giebſt, ſo begnügt es ſich nicht mit einem 


Mal ſehen; es wird begehren, zum zweiten Mal zu 
ſehen. Wenn du es auch zum zweiten Male deinem 
Herzen bewilligſt, ſo wird es zum dritten Male 
ſehen wollen. Und wenn du auch deinem Herzen 
wieder verſtatteſt, ſo wirſt du es nicht mehr über— 
winden, ſondern wirſt unterliegen.“ 
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Drr alte König ſpricht von der Liebe jo, daß 
man ſich nicht enthalten kann, zu glauben, daß er 
beſſer gethan hätte, ſich von ſeinem Sohne in der 
Liebe unterrichten zu laſſen, ſtatt ihn belehren zu 


wollen. In der Liebe iſt die Jugend Meiſter, das 
Alter aber geht oft darin zurück; nur Hatem liebt 
noch wie ein Jüngling. Zuweilen hat aber der | 
Verfaſſer auch hellere Momente, z. B. wo er ſagt: 
„Zwiſchen Freundſchaft und Liebe iſt ein Unter⸗ 
ſchied. Der Unterſchied zwiſchen beiden iſt dieſer, 
daß der Menſch bei der Liebe gar keine angenehme 
Zeit hat (2), während er bei der Freundſchaft 
bhöchſt angenehme Stunden findet. Verliebte leben 
immer im brennenden Feuer. Es iſt zwar ein an⸗ 
| genehmes Feuer von bunten Flammen, wie der 
perſiſche Dichter ſagt: 
75 O Schöne! das Feuer deiner Liebe iſt angenehm, 
Es iſt ein brennendes Feuer, das Jeden eh der 


Indeſſen bei Freundſchaft hat der Menſch Ruhe 
und bei Liebe Beſchwerlichkeit.“ 

| Ein längeres Intervall ift in folgender Stelle: 

„Könnteſt du aber dein Herz nicht überwinden 

und ſollteſt du lieben, ſo liebe wenigſtens eine Perſon, 

die geliebt zu werden verdient, das heißt: wenn 

deine Geliebie kein Joſeph iſt, ſo ſei ſie doch ſo 

ſchön und vortrefflich wie Joſeph; ſollte ſie gleich 


am Verſtande kein weiſer Ptolemäus noch Lokmann 
ſein, ſo müſſe ſie doch wenigſtens etwas Kenntniß 
haben. Denn Liebe iſt ein Feuer, das aus der 
Schönheit entſteht, und gute Gemüthsart iſt reines 
Waſſer, das aus der Erkenntniß entſpringt. Alſo 
muß die Geliebte, welche du dir wählſt, dieſe beiden 
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Dinge beiten, damit, wenn das Feuer ihrer Schön- 
heit dich vertrocknet, das Waſſer ihrer Gemüthsart 
dich wieder erfriſchen möge.“ 

Das ſechszehnte Capitel erklärt, wie man Winters 
und Sommers ins Bad gehen müſſe, und das ſieben⸗ 
zehnte handelt vom Nutzen des Schlafens und 
Wachens. Wir heben folgende Stellen aus: 

„Wie aber zuviel zu ſchlafen ſchädlich iſt, ſo iſt 
es eben ſo ſchädlich, nicht zu ſchlafen. Wenn der 
Menſch zwei und ſiebenzig Stunden lang, das heißt: 
drei Tage und drei Nächte, nicht ſchlafen ſollte, ſo 
kann er daran ſterben. Alle Dinge müſſen mit Maß 
geſchehen. Das Maß des Schlafs iſt dasjenige, was 
die Weiſen angegeben, wenn ſie geſagt, daß Tag und 
Nacht aus vier und zwanzig Stunden beſtehen, welche 

man in drei Theile ſetzen müſſe, um davon zwei 
Theile aufs Wachen und einen Theil aufs Schlafen 
zu verwenden, das heißt: acht Stunden ſollen zum 
Gottesdienſt und zu den vorfallenden Geſchäften 
gebraucht, acht Stunden ſollen zum Eſſen und Trinken, 
zum Vergnügen und zur Beluſtigung und zu ſinnigen 
Neigungen angewandt, und acht Stunden dem Schlafe 
gewidmet werden, damit ſich der Leib von der Arbeit 
und Entkräftung erhole und ausruhe, welche er in 
jenen ſechszehn Stunden erlitten. So muß ein weiſes 
und vernünftiges Leben geführt werden. Indeſſen 
die Unwiſſenden führen es nicht ſo. Gleich dem 
Vieh ſchlafen fie zwölf Stunden und zwölf Stunden 
wachen ſie, daß heißt: vom Morgen bis zum Abend 
bleiben ſie wachend und vom Abend bis zum Morgen 
ſchlafen fie. Die Faullenzer aber machen es noch 
ärger als die Thiere, indem fie Nacht und Tag in 
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drei Theie ſetzen, zwei Theile mit Schlafen hin- 
bringen und einen Theil wachen.“ 


„Bei dem Allen aber muß man ſich vor dem 


Schlafe bei Tage ſehr hüten. Wenn man es nicht 
aushalten kann, bei Tag ohne Schlaf zu ſein, ſo 
muß man ſich höchſtens nur auf ganz kurze Zeit 


niederlegen: denn Schlafen gehört für die Nacht, 


und wenn der Menſch bei Tage ſchläft, ſo macht er 
den Tag zur Nacht. Tage aber wie Nächte hin⸗ 
bringen, iſt der Vernunft nicht gemäß. Indeſſen 
unter den Vornehmen iſt der Gebrauch, daß ſie in 
Sommertagen in der Mittagshitze Mittagsruhe halten, 
das heißt: ſie begeben ſich an einen kühlen Ort, 
entweder um ſich nieder zu legen, und zu ſchlafen, 
oder um daſelbſt zu ſitzen und, bis die Hitze des 
Tages vorüber gegangen, ſich mit Freunden, welche 
ihr Herz liebt, zu unterhalten. Sobald dann die 
Kühlniß der Veſperzeit heran gekommen, gehen ſie 
wieder heraus. Dieſe Einrichtung iſt gut; es kann 
fie aber nicht Jedermann ausführen. Ueberhaupt 
muß man ſich beſtreben, die meiſte Lebenszeit im 
Wachen zuzubringen, das heißt: außer daß man bei 
Tage nicht ſchlafe, muß man noch einen Theil der 
Nacht wachend verleben.“ 

„Dem ſei, wie ihm wolle, du magſt bei Nacht 
oder bei Tage ſchlafen, ſo liege wenigſtens nicht 
allein. An deiner Seite liege etwas, das athmet. 
Jedoch ſei es eine Perſon, deren Odem die Seele 
beſeelt und das Leben belebt. Warum das? Darum, 
weil der Menſch im Schlafe dem Todten gleich iſt. 
Die Aehnlichkeit zwiſchen Schlafenden und Todten 
beſteht darin, daß Beide der Welt ſich unbewußt 
daliegen. Aber der Unterſchied zwiſchen Schlafen— 
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den und Todten iſt dieſer, daß es im Schlafenden 
noch Leben giebt und im Todten nicht. Der Todte 
liegt alſo wider ſeinen Willen allein; denn es ſteht 
nicht in ſeiner Macht, mit ſich zu nehmen was er 
liebte, um es neben ſich liegen zu laſſen. Da nun 
der Schlafende deſſen vermögend iſt, warum ſollte 
er nicht an ſeiner Seite liegen laſſen was ſein Herz 
liebt, damit er bei dem Erwachen neben ſich etwas 
verſpüre, das athmet? Der Todte iſt ohnmächtig. 
Wider Willen liegt er vor Ohnmacht allein. Wer 
aber mehr vermag und doch allein liegt, iſt ſchlim⸗ 
mer als der Todte. Es muß alſo deines Schlafs 
Gefährtin eine Geliebte ſein, ergetzend, roſenwangig 
und cypreſſenſchlank: 


Von ihrer Zunge fließe Lebenswaſſer! 

Auf ihren Lippen zeige ſich der reinſte Zucker! 

Um den Tag ihrer Vereinigung im Andenken zu erhalten, 
Bringe ſie alle geſchaffene Weſen in Vergeſſenheit.“ 


Der Ueberſetzer bemerkt in der Note, unter der 
Geliebten ſei hier die rechtmäßige Ehefrau zu ver⸗ 

ſtehen. Dem ſcheint aber der Schluß der Stelle zu 
widerſprechen, welcher ſo lautet: 

„Wenn es nicht ſo geſchieht wie ich geſagt, ſo | 
kann das Leben des Lebenden nicht vom Leben des 
Todten unterſchieden werden. Aber ach! wo findet 
ſich ein ſolcher Schlaf, an deſſen Seite Odem ſei, | 
befonders wenn die Perſon bei den Eigenjchaften, 
welche ich beſchrieben, eine Schelmin iſt! In ſolchem 
Augenblicke würde ich gern von meinem Lager auf— 
geſtanden ſein.“ 

Man darf aber an Wolluſt nicht denken, und 
dann erklären ſich des Verfaſſers unerhabene An- | 
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ſichten über die Liebe durch die üble Behandlung, 
die er von den Frauen erfahren haben mag. 

Das achtzehnte Capitel handelt von der Jagd, 
und das neunzehnte vom Ballſpiel. Das letzte ent⸗ 
hält folgende Geſchichte: 

„Ich habe gehört, daß in Choraſſan ein Fürſt 
geweſen, genannt Mir Omer, der einäugig war. 
Eines Tages ſpielten einige Leute vor ihm Ball, 
er wollte ſelbſt mitſpielen und ſtieg zu Pferde. Er 
hatte aber einen Kriegs-Obriſten, welchen man 

Ezher Char hieß, ein Beiname, welchen er vom 
Glanze des Eſels erhalten hatte. Da alſo Mir 
Omer ſich ins Ballſpiel miſchen wollte, ſo trat 
Ezher Char vor, faßte den Zügel ſeines Pferdes 
und hielt ihn an, daß er nicht auf den Spielplatz 
gehen ſolle. Mir Omer ſagte: Ei, Ezher! warum 
hältſt du mich an? De 

Ezher Char antwortete: Es geziemt ſich nicht, ö 
daß du Ball ſpielſt! 5 

Mir Omer. Wenn es ſich für dich ſchickt, zu N 
ſpielen, warum ſollte es für mich nicht ſchicklich ſein? 

Ezher Chax. Darum, weil ich noch zwei Augen 

habe. Wenn dem einen ein Unglück begegnete, jo 

werde ich am andern noch genug haben. Du aber 
haſt nur ein Auge. Wenn auch das verloren gehen 
ſollte, jo wirft du von Choraſſans Regierung ab- 
danken müſſen. 


Mir Omer. O Ezher Char! Dein Beiname 
heißt zwar Eſel, aber dein Gedanke iſt der Gedanke 
eines Vernünftigen. Ich nehme deinen Rath an . 
und gelobe, nicht mehr Ball zu ſpielen ſo lange ich 


leben werde.“ 
Das zwanzigſte Capitel: „Wie man ſich im 


— 
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3 Kriegskampf zu verhalten habe“, beginnt gleich mit 
drr beſten Lehre: 
| „Mein Sohn! wenn du zum Kampfe geht, fo | 
betrage dich nicht ſchwach. Im Kampfe ſich ſchwach 
betragen iſt nicht der Beruf der Tapferkeit. Ehe 
der Feind deine Abendmalzeit verzehrt, ſuche du 
des Feindes Frühſtück zu ſpeiſen.“ 

Das folgende Capitel erklärt, wie man Vermögen 
ſammeln und ausgeben muß. Daß Verſchwendung 
das größte Vermögen erſchöpfen könne, dafür werden 
folgende Verſe perſiſcher Dichter angeführt: 

„Wenn du nur abnimmſt vom Berge und nichts an die 
Stelle ſetzeſt: 
So wird am Ende der Berg zerſtreuet werden.“ 


und 


„Wenn mit Haarſpitzen das Waſſer aus dem Meere ge— 
zogen würde: 

So würde es trocken werden, wenn keine Waſſerquellen 
hinzu kämen.“ 

Ferner der Spruch: 

„Es iſt beſſer, daß der Menſch bei ſeinem Ende 
Vieles ſeinem Feinde hinterlaſſe, als bei ſeinem 
Leben etwas Weniges von Freunden zu erbitten.“ 

Aber der Verfaſſer warnt auch vor dem Geize: 

„Verſchwendung heißt nur, was unnütz aus⸗ 
gegeben worden, und weder in dieſer Welt noch in 
jener Welt Vortheil bringt. Man muß auch wiſſen, 
daß Verſchwendung nicht bloß im Gelde und in 
Ausgaben vorkömmt, ſondern auch in Reden und 
Handlungen, im Eſſen und Trinken und in allen 
andern Dingen. Dergleichen Verſchwendung aber 
zehrt den Körper ab, beunruhigt das Leben, beängſtigt 
die Seele, verwirrt den Verſtand und tödtet den 
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geſundeſten Menſchen. Sieheſt du nicht zum Beweiſe 
deſſen, daß der Lampe Licht vom Oel kommt? 
Wenn nach ihrem Verhältniſſe das Oel nur mit 
Maße eingegoſſen wird, jo wird ihr Licht voll- 
kommen ſein. Wenn man aber das Oel verſchwendet 
und zuviel eingießt, ſodaß das Oel bis an die 
Dochtſpitze reicht, ſo wird ohne Zweifel der Docht 
erſtickt und die Lampe ausgelöſcht werden. Sowie 
das Oel mit Maße das Leben, das iſt: das 
Brennen der Lampe veranlaßt, ſo wird auch die 
Verſchwendung oder unmäßige Eingießung des Oels 
den Tod, das iſt: das Verlöſchen der Lampe ver- 
urſachen. Es erhellet hieraus, daß der Lampe Licht 
und Leben nicht bloß vom Oele kommt, ſondern vom 
Zuſtande des Gleichgewichts, das iſt: vom gemäßigten 
Oel, das nicht über den Docht weggehe. Dies iſt 
die Urſache, warum Gott die Verſchwendung ver— 
boten und warum auch die Weiſen ſie gemißbilligt 
haben, denn der Verſchwendung Ende iſt Schaden 
und Armut. Allein hüte dich, hüte dich wohl, 
unter dem Vorwande, nicht zu verſchwenden, dir 
deinen Lebensunterhalt zu verkümmern. Bringe 
deine Tage nicht im Hungerſtande hin und verſchließe 
dir nicht die Thür der Nahrung.“ 

Das zweiundzwanzigſte Capitel handelt von den 
Vortheilen, Hinterlagen zu bewahren und ſie ihrem 
Rückhaber wieder zuzuſtellen. Ueber die Heiligkeit 
verwahrlich niedergelegten Gutes ſoll folgende Ge— 
ſchichte belehren: 

„Als ein Kaufmann zur Zeit der Morgendäm— 
merung aus ſeinem Hauſe gegangen war, um ſich 
ins Bad zu begeben, ſo begegnete er unterwegs 

einem Freunde und ſagte zu ihm: Komm mit mir, 


— 
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4 wir wollen zuſammen ins Bad gehen. Der Freund 
antwortete: Ich werde dich bis nahe an das Bad 
begleiten, aber ins Bad ſelbſt kann ich nicht mit— 
8 gehen, weil ich anderwärts dringende Geſchäfte habe. 
g Der Kaufmann war damit zufrieden und ging voran, 


der andere aber hinter ihm bis ſie nahe an das 
Bad gekommen, wo des Andern Weg ablenkte, 
welchen er verfolgte. Da es bei der Dämmerung 
noch Dunkel war, ſo bemerkte der Kaufmann nicht, 
wohin der Andere ſich begeben hatte. Wie aber zu 
ſelbiger Zeit ein Räuber und Beutelſchneider auf 
Raub und Dieberei ausgegangen war, ſo kam er 
˖ unvermuthet aus einer Straße hinter dem Kaufmann 
hergelaufen und hatte ſich ebenfalls dem Bade ge— 
nähert. Der Kaufmann ſtand in der Meinung, 
daß es der bei ihm geweſene Freund ſei und ſagte 
ihm: Ich habe hundert Goldſtücke bei mir, ich 
fürchte, daß ſie im Bade verloren gehen möchten; 
ſie ſollen alſo bei dir verwahrlich niedergelegt ſein! 
L, und jo überlieferte er fie dem Räuber. Der 
Räuber antwortete nicht, ſondern nahm das Geld, 
ſetzte ſich an dem Orte nieder und erwartete den 
Kaufmann. Als der Kaufmann wieder aus dem 
Bade kam, war es lichter Tag geworden. Er ging 
vor dem Räuber vorbei und gab auf ihn gar nicht 
Acht, weil es ein ihm unbekannter Menſch war. 
Während daß er aber vorüberging, rief ihn der 
sche ſagend: Komm her, nimm deine Hinter— 
age: 
Der Kaufmann, da er den Menſchen nicht kannte, 
fragte: was für eine Hinterlage? 
Räuber. Die Hinterlage, welche du mir in 
der Nacht gegeben! — und ſo überlieferte er dem 
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Kaufmann die Goldſtücke und ſetzte hinzu: Unter⸗ 
deſſen, o Kaufmann! hab ich deiner Hinterlage 
halber meine Geſchäfte verſäumt und habe nichts 
gewonnen. f 

Kaufmann. Was haft du denn für Geſchäfte 
gehabt? a 

Räuber. Beutelſchneiderei. In Dämmerung 
und Dunkelheit geh ich aus und bringe ſo etwas 
zuſammen. 

Der Kaufmann erſtaunte, als er dieſe Worte 
hörte und ſprach: Wenn du ein Beutelſchneider 
biſt, warum haſt du denn dieſe Goldſtücke nicht 
behalten und biſt damit fortgegangen? Ich habe 
dich gar nicht gekannt, ſondern habe dafür gehalten, 
das Gold meinem Freunde gegeben zu haben. 

Räuber. Wenn ich das Geld durch meine 
eigene Geſchicklichkeit erhalten hätte, wären es auch 
tauſend Goldſtücke geweſen, ſo würde ich dir es 
nicht wiedergegeben, noch würde ich mich vor dir 
gefürchtet, noch mich ſonſt um etwas bekümmert 
haben. Allein es war ein anvertrautes Gut, und 
Hinterlagen zu veruntreuen iſt keine Mannhaftigkeit 
noch Großmuth. 

Als der Kaufmann dieſe Reden vernahm, ſagte 
er: Deiner Großmuth wegen ſchenke ich dir dieſe 
een Goldſtücke; beſitze fie nun als rechtmäßiges 

ut “4 

Das dreiundzwanzigſte Capitel erklärt, wie bei 
dem Kauf und Verkauf der Sklaven und Sklavinnen 
die guten und ſchlechten Eigenſchaften erkannt werden 
ſollen. Hier müſſen wir aber folgende Stelle aus 
den „Betrachtungen über das Buch des Kabus“ 
voran ſchicken: 
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aus dem Buch des Kabus. 


„Ueber Vorſtellungsarten, welche ſich auf bürger- 
liche Verfaſſung beziehen, kann ich hier am leichteſten 
hingehen, weil darüber im Buche ſelbſt oder in meinen 
Anmerkungen die nöthigen Erklärungen vorkommen, 
ſo daß der Leſer ſich darin von ſelbſt finden wird. 


Nur vom Sklavenhandel, dem das ganze dreiund⸗ 


zwanzigſte Capitel gewidmet iſt, muß ich etwas 
ſagen, um ſich damit auszuſöhnen. Ich bemerke 
zweierlei. Erſtlich der Verfaſſer mußte dieſe Sache 
einer beſondern Aufmerkſamkeit werth halten, weil 
im Orient, vorzüglich in ältern Zeiten, Staaten und 
Haushaltungen auf Sklaven mitgegründet waren. 
Allen Muhammedanern war bei ihren immerwähren⸗ 
den Eroberungen und Kriegen ein gewiſſes Herren— 
thum gleichſam angeboren, weil ſie, welchem Berufe 
oder Gewerbe ſie ſich auch ergeben mochten, die 
Dienſte in ihren Häuſern durch Sklaven verrichten 
ließen, die von ihnen im Kriege gefangen oder auf 
dem Markte gekauft worden. Mit der Zeit hat 
dies freilich abnehmen müſſen, weil die Kriege ſich 
verſeltnet haben und die benachbarten Fürſten zu 
größerer Macht gekommen ſind. Indeſſen ehemals 
konnte kein Hausweſen ohne Sklaven beſtehen, und 
die Zahl derſelben richtete ſich nach dem Reichthum 
des Beſitzers, gerade wie im alten Rom und Griechen— 
land. Und die Staaten ſelbſt machten die Sklaven 


zur Pflanzſchule ihrer Heere, um die Verluſte zu 


erſetzen, welche ſie im Kriege zu leiden nicht auf— 
hörten. Es läßt ſich hieraus erklären, wie das 


‚Bedürfniß darauf führte, den Sklavenhandel in 
Regeln zu bringen, welche man aus Erfahrungen 


gezogen hatte. Zweitens wenn wir jetzt, wenigſtens 
zum Schein, einen ſo großen Widerwillen gegen 
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Sklavenſtand bezeigen, ſo kommt das von gewiſſen 
Eindrücken her, welche durch die Plagen der Knecht— 
ſchaft im alten Rom und im alten Deutſchland auf 
uns gemacht worden. Man muß aber wiſſen, daß 
die Sache unter Muhammedanern eine andere Geſtalt 
gehabt. Die Religioſität dieſer Leute hat fie zu 

allen Zeiten gegen Sklaven ſehr menſchliche Geſin— 
nungen annehmen laſſen, oft ſelbſt in dem hohen 
Grade wie Kjekjawus ſeinem Sohne räth, ſeine 
Sklaven und Sklavinnen ſo zu halten, daß ſie nur 
allein ihn für ihren Herrn, für ihren Vater und 
Mutter und Bruder anſehen möchten. Die Sklaven 
haben ſich im Grunde ihr Schickſal immer ſelbſt 
bereitet. Wenn ſie ſich gut betragen haben, ſo ſind 
fie in der Regel immer beſſer gehalten geweſen als 
europäiſche Diener und der Name ihres Standes 
iſt nur ein leerer Schall geblieben. Ich bin ſelbſt 
Zeuge geweſen, daß gutgeſinnte Sklaven ſind wie 
Kinder vom Hauſe behandelt, geehrt und geliebt 
worden. Man weiß auch aus andern Erfahrungen, daß 
Sklaven, wenn ſie Geſchicklichkeit mit Wohlgeſinntheit 
verbunden haben, von einer Stufe zur andern bis 
zur höchſten emporgeſtiegen und zuweilen gar bis 
zum Königthum gelangt ſind. Als ich einſt den 
verſtorbenen Kapudan Paſcha oder Großadmiral 
Ghazi Haſſan, Paſcha zu Conſtantinopel, beſuchte, 
fand ich bei ihm unter Andern zwei ſchöne Knaben 
von dreizehn und vierzehn Jahren, welche zu ſeinen 
gekauften Sklaven gehörten. Ich übergehe, daß ſie 
prächtig gekleidet waren, im Ueberfluß lebten und 
ihre beſtimmten Lehrer hatten. Nur ſo viel will 
ich bemerken, daß ich beide fragte, was ſie werden 
wollten? und der Eine antwortete: „Paſcha!“ und 
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der Andere „Begh von Aegypten!“ — Bei Gott! 
das ſind keine Sklavengeſinnungen, wie wir ſie uns 
denken. Und ihr Herr, der ſonſt für einen harten 
Mann bekannt war, zeigte ſich als Vater, denn er 
lächelte bei dieſen Antworten, gleichſam als ob er 
ſich freute, keine gemeine Seelen in ſeine Pflege 
genommen zu haben.“ 

Bei dem Ankauf von Sklaven lehrt nun der — 
Verfaſſer müſſe man ſeine Aufmerkſamkeit auf 
dreierlei richten: 

Erſtens auf des Sklaven Fehler und Tugenden 
im Innern und Aeußeren, zweitens auf ſeine Ge— 
ſundheitsverhältniſſe, drittens auf die Nation, woraus 
er ſtamme. Nun werden die Merkmale und Kenn— 
zeichen der Sklaven und Sklavinnen, die man zu 
dieſem oder jenem Zweck beſtimme, einzeln aufgezählt. 
Sklaven, die man zu Vertrauten machen will, haben 
andere Merkmale als die, welche zum Kriege, zur 
Eſeltreiberei und Hundewartung, zur Kocherei und 
zum Kammerdienſt gebraucht werden ſollen. Alles 
dies ſoll aber nur gelten, wenn der Sklave von 
gutem Stamme iſt. Man ſolle alſo wohl auf den 
Unterſchied der Völkerſchaften merken. Wir heben 
einige Stellen aus: 

„Vor allen Dingen iſt zu wiſſen, daß es unter 
den Stämmen der Türken ſo hübſche und ſchöne 
Menſchen giebt wie unter keinem andern Volke an- 
getroffen werden; aber es finden ſich unter ihnen 
auch ſo häßliche daß ihre Häßlichkeit nicht auszu— 
drücken iſt. 

Die Indianer (Oſtindier) aber ſind gerade das 
Widerſpiel der Türken, indem ſie alle häßlich ſind 
und kein einziger ſchön iſt. In Vergleichung mit 
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Geſichter und kleine Augen, die nicht ſchließen, 
platte Naſen, ſchlechte Zähne und Lippen, mit einem 
Worte, wenn man ein Stück nach dem andern oder 
alle ihre Glieder zuſammen betrachtet, ſo erſcheinen 
ſie häßlich und garſtig und ſind nicht wie die 
Türken. 

Die Türken übertreffen alle Völker an Bildung, 
Annehmlichkeit, Friſchheit und Schönheit. Wer alſo 
unter den Türken ſchön erzeugt wird, iſt äußerſt 
ſchön; wer aber unter ihnen häßlich iſt, iſt äußerſt 
häßlich. Sie haben folgende Fehler, die ihnen eigen 
ſind: Ihr Naturell iſt hart, das heißt: ſie lernen 
nichts, ſie nehmen keinen Rath an und ſind ohne 
Kenntniſſe; ſie ſind hochmüthig, furchtbar und un⸗ 
menſchlich; ſie haben eine böſe Zunge, ſind ſchlimm 
in der Trunkenheit und ohne Urſache Zänker; zur 
Nachtzeit ſind ſie äußerſt furchtſam und verzagt, 
und die bei Tage bewieſene Tapferkeit können ſie 


bei Nacht nicht ausführen. Dies ſind die Fehler der 


Türken. Aber ſie haben auch folgende Tugenden: 
Sie ſind tapfer und ohne Verſtellung; ihre Feind⸗ 
ſchaften verüben ſie nicht heimlich, ſondern ſind offene 
Feinde; ſie helfen ihren Gefährten; was man ihnen 
auftragen mag das richten fie aus und bei. dem 
Eſſen und Trinken wird ihr Körper und Weſen 
ſanft; es iſt alſo Niemand beſſer als der Türk, um 
ſich ihn zum Wächter zu machen. 5 5 


Das Volk der Seklab und Ruß kommt dem 


Naturell der Türken nahe; ſie ſind auch wie die 
Türken ein unvermiſchtes Volk; ſie haben ſanfte 
Körper, begreifen leicht, richten die ihnen befohlenen 
Sachen wohl aus, ſind angenehm im Reden und 
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den Türken haben die Indianer große Köpfe, platte | 


aus dem Buch des Kabus. 


tapfer und laſſen ſich beſſern; ſie halten geduldiger 
aus als die Türken und ſind zur Nachtzeit beherzter 
als ſie; ſie lieben ihre Herren mehr als die Türken; 
ſie ſind aber dem Trunk ergeben wie letztere. Sie 
haben indeſſen einige Fehler an ſich: erſtlich ſind ſie 
diebiſch und hernach wortbrüchig; ſie bringen heimlich 
ihres Herrn Gut durch; ſie unternehmen böſe Dinge, 
ſind von ſchwachem Naturell und laufen leicht weg.“ 

Auch werden die Merkmale, woran Geſunde von 
Kranken zu unterſcheiden, angegeben. ö 

Die beiden folgenden Capitel handeln vom Güter-, 
Häuſer⸗ und Pferdehandel; das ſechsundzwanzigſte 
Capitel lehrt dagegen: „Wie man ein Weib nehmen 
5 und mit ihr leben muß.“ 

Folgende Prinzipien verdienen unſern ungetheilen 
Beifall: 

„Mein Sohn! wenn 1 eine Frau nimmſt, ſo 
halt ſie in Ehren, und was du irgend Koſtbares 
haben magſt, das verſage nicht deinem Weibe noch 
deinem Sohne, welche dir gehorſamen und dich 
lieben. Einem ſolchen Weibe und ſolchem Sohne 
darfſt du nichts abſchlagen was du haſt, ſofern es 
eine Sache iſt, die in deiner Macht ſteht, wie ich 
dieſen Gedanken in folgenden Verſen ausgedrückt 
habe: 

Wer Weib und Sohn wohl hält, der wird ſich wohl 
z gehaben; 

Wer aber ſie nicht ſchätzt, der wird verächtlich werden. 
Nimm eine Frau, die im Wohlſtande aufgewachſen 
iſt. Wenn du aber eine ſolche Frau haſt, ſo begehre 
nichts von ihrem Vermögen. Verlange nicht, daß 
dein Weib ſehr ſchön ſei, denn die meiſten Schönen 
wünſchen, ſich Liebhaber zu halten. Du mußt eine 
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Frau haben, die von ſchlechten Handlungen rein, 
die unbeſcholten und religiös iſt, von mittlerm 
Alter und zur Wirthſchaft tüchtig, um die An⸗ 
gelegenheiten des Hauſes und der Kinder zu beſorgen; 
ſie muß ihren Gatten lieben, unſchuldig leben, 
ſchamhaft ſein und ihren Leib bewahren. Eine Frau, 
die ſolche Eigenſchaften hat, wird nie ſchlecht 
werden. n . 

Außerdem nimm keine Frau, die über deinen 
Stand iſt und vornehmer als du, damit du dem 
Weibe nicht unterliegeſt. Kannſt du eine unberührte 
Jungfrau erhalten, ſo nimm ſie, laß ſie nicht fahren; 
aber eines Mannes hinterlaſſene Wittwe nimm nicht, 
damit das jungfräuliche Mädchen nur dich erkannt, 
nur bei dir die Augen aufgethan habe und in ſeinem 
Herzen zu Niemand mehr Liebe hege als zu dir, 
damit es alle Männer nur nach dir beurtheile, 
anderer Männer nicht begehre und ſich nach andern 
Männern nicht ſehne. Flieh aber eine Frau, die 
keinen Verſtand hat, die immer auf dich einreden 
und dir Ueberlaſt verurſachen würde. Man hat 
geſagt: der wirthliche Mann gleicht einer Waſſer⸗ 
quelle und das verſtändige und kluge Weib gleicht 
einem Graben, wo das Waſſer zuſammenlänft und 
ſich ſammelt, das heißt: ſowie die Quelle fließt, ſo 
muß Alles, was der Mann erwirbt und gewinnt, 
fließen, und muß ſich, wie im Graben, bei ſeinem 
Weibe ſammeln. Jedoch ſei es fern, daß dein Weib 
deinen Verdienſt unter ſich habe und dir deinen 
Unterhalt und den Gebrauch des Vermögens ver— 
kümmere. Wenn bei deinem Vermögen dein Wort 
nicht gilt und du deinem Weibe in die Hände ſehen 
mußt, jo wirſt du Weib und das Weib wird Mann. 


aus dem Buch des Kabus. 


Daß aber ein Mann ſeines Weibes Weib werde, iſt 
ein Zeichen von Niederträchtigkeit. Es iſt eine be⸗ 
kannte Geſchichte, daß man Alexandern fragte: 
warum willſt du nicht Darius Tochter nehmen, 
welche ſehr ſchön und unter Allen die Schönſte iſt? 
Alexander aber antwortete: Es würde eine große 
Schande ſein, wenn ich von einem Weibe überwunden 
und beherrſcht werden ſollte, während daß ich ein 
Mann bin, der die Männer der Welt beſiegt hat.“ 

Ferner: . 

„Wenn du eine unberührte Jungfrau nimmſt, ſo 
laß dich nicht durch Begierde und Luſt hinreißen, 


ihr alle Nachte beizuwohnen, damit ſie nicht in den 


Gedanken ſtehe, daß der Menſchen Gewohnheit es 
ſo mit ſich bringe, ſo daß ſie, wenn dir zuweilen 
Unpäßlichkeiten zuſtoßen oder Reiſen vorkommen, 
ſich zu gedulden wiſſe. Wenn du ihr aber die Bei— 
wohnung zur Gewohnheit gemacht hätteſt, ſo würde 
ſie, bis die Unpäßlichkeit vergangen oder bis du von 
der Reiſe zurückgekehrt ſeieſt, zur Zeit der Trennung 
in ſolchen Nächten nach dir verlangen, und es würde 
ihrem Herzen ſehr ſchwer fallen, ſich zu gedulden.“ 

Das folgende Capitel handelt von der Erziehung 
der Söhne. Es wird gelehrt, man ſolle ſeine Söhne 
zeitig in den Waffen üben, vor allen Dingen aber 
nicht ermangeln, ſie ſchwimmen lernen zu laſſen. 
Der Kaiſer erzählt: 

„Als ich funfzehn Jahr alt war, mein Sohn! 
hatten wir einen Oberkämmerer, genannt Ebu Manzar, 
der ſich auf Waffenkünſte gut verſtand. Mein ſeliger 
Vater befahl mich ihm an, um mich zu unterweiſen 
Pferde zu reiten, Lanzen zu ſchwingen, um die Wette 
zu laufen, mit dem Schlägel Ball zu ſchlagen, Wurf— 
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Schnellreiterei und Mannhaftigkeit gehören mag. 


Tages zum Kaiſer und ſagte: O Kaiſer, was ich 
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ſtricke zu werfen, und in Allem, was ſonſt zur 
Dieſe und andere Künſte lehrte er mich auch. 
Hierauf ging der Oberkämmerer Ebu Manzar eines 


von Waſſenkünſten gewußt, habe ich Alles dem 
Prinzen gelehrt. Der Kaiſer möge alſo befehlen, 
daß eine Jagd angeſtellt werde, damit der Prinz die 
erlernten Geſchicklichkeiten dem Kaiſer vorſtellen 
könne. Mein Vater anwortete: Sehr wohl, und 
gab Befehl dazu. Des andern Tages gingen wir 
alſo auf die Jagd, und Alles, was ich an Geſchick— 
lichkeiten in Waffenkünſten gelernt hatte, zeigte ich 
meinem Vater. Mein Vater ließ dem Mann ein 
Ehrenkleid anlegen und ſprach: O Ebu Manzar! 
Alles, was du meinem Sohn gelehrt haſt, verſteht 
er gut; nur giebt es noch eine Kunſt, welche unter 
allen die beſte iſt, die haſt du ihm nicht gelehrt. 

Ebu Manzar erwiderte: Mein Kaiſer! was iſt 
das für eine Kunſt? 

Mein Vater ſprach: Die Künſte, worin du 
meinen Sohn unterwieſen haſt, ſind ſo beſchaffen, 
daß, wenn er ſie zu gelegener Zeit nicht ſelbſt aus⸗ 
üben kann, doch andere ſie für ihn ausüben können. 
Allein die Kunſt, von welcher ich rede, iſt von der 
Art, daß wenn mein Sohn ſie nicht verſteht, Niemand 
anders ſie zur rechten Zeit für meinen Sohn zeigen 
kann. Nur allein, wenn er ſie ſelbſt zeigt, wird er 
ſich durch dieſe Kunſt Hülfe verſchaffen. 

Ebu Manzar. Mein Kaiſer! ich muß bitten, 
mir zu ſagen, welche Kunſt es ſei? 

Mein Vater. Es iſt die Kunſt, im Waſſer 
zu ſchwimmen. Denn zur Zeit der Schlacht werden 
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Andere für meinen Sohn den Säbel führen und er 

wird entweder ſiegen oder vor dem Feinde fliehen 

| können. Wenn er aber zu ſchwimmen nicht ſelbſt 

3 veriteht, ſondern im Waſſer erfäuft, jo wird ihm 

das Wiſſen Anderer keinen Nutzen ſtiften.“ 

4 Nach der Erziehung der Söhne wird jedoch auch 
die Erziehung der Töchter gelehrt, unter Anderm 

in folgenden Regeln: 

„Wenn ſie nun völlig erwachſen iſt, ſo ſuche ſie 
baldigſt einem Mann zu geben und zu verheirathen. 
Man hat geſagt: das Beſte iſt, keine Tochter zu 
haben; wenn man ſie aber hat, ſo muß ſie entweder 
bei dem Manne oder in der Erde ſein, ſowie auch | 
in dieſem Sinne der Herr des Geſetzes, Muhammed 
Muſtafa, über den der Segen komme! geſprochen 
hat: „Töchter unter die Decke zu bringen, gehört 
zu den ehrenvollſten Sachen das heißt: Töchter zu 
bedecken entweder im Schooße des Mannes oder im 
E-| Schooße der Erde, ift eins von den allerehrenvollſten 

Geſchäften. 8 | 

Ferner: 
„Iſt deine Tochter eine Jungfrau, die noch keinen 
Mann erkannt, jo ſuche für fie einen Bräutigam, 
deer auch noch kein Weib erkannt hat, jo daß das | 
j Mädchen erſt feine Augen öffne und diefen Mann | 

erkenne, und daß der Mann erſt feine Augen öffne 

und dieſes Weib erkenne. Wenn das geſchieht, ſo 
wird die Frau die Liebe des Mannes in ihrem 
Herzen feſſeln und der Mann wird die Liebe dern 
Frau in ſeinem Herzen befeſtigen. Hierher gehört 
folgende Geſchichte: g 

Ich habe gehört, daß der Kaiſer von Perſien, 
Jezdedſchird, eine Tochter gehabt, welche Schuchre 
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Banu geheißen. Als nun unter dem Chalifat des 

Farugh Omers, über den Gottes Wohlgefallen ſei! 
die Krieger des Islams Medajin eroberten und 
Jezdedſchird die Flucht genommen hatte, ſo führten 
die Araber Schuchre Banu gefangen nach Medina. 
Das Oberhaupt der Rechtgläubigen, Omer, über 
den Gottes Wohlgefallen komme, befahl, Schuchre 
Banu an den Meiſtbietenden zu verkaufen. Indem 
man ſie aber zum Ausgebote brachte, ſo trug das 
Oberhaupt der Rechtgläubigen, Ali, über deſſen 
Angeſicht Gottes Gnade ſei! den Ausſpruch vor, 
worin der Prophet, über den Gottes Segen ſei! 
geſagt: „Kinder der Könige dürfen nicht verkauft 
werden.“ Sobald Ali dies angezeigt hatte, ward 
der Befehl zum Verkauf der Schuchre Banu wieder 
aufgehoben und man führte ſie ins Haus des Selman 
Fariſſi bis man ſie einem Manne geben würde. 
Man ſagte alſo zu Schuchre Banu: Man will dich 
einem Manne geben: wen würdeſt du wohl wählen? 
Schuchre Banu antwortete: Ehe ich den Mann nicht 
ſehe noch annehmlich finde, mag ich Niemands Weib 
werden. Wenn ihr dieſe Abſicht habt, ſo will ich 
mich ans Fenſter ſetzen und die Großen unter den 
Arabern mögen einer nach dem Andern vor mir 
vorüber gehen. Wer dann meinen Beifall findet, 
der ſoll mein Mann ſein. Man that dies auch. 
Sie ſetzte ſich an ein Fenſter in Selmans Behauſung; 
Selmann ſtellte ſich vor ſie, und indem die Großen 
der Araber vor dem Fenſter vorüber gingen, jo 
machte Selman ſie ihr bekannt und nannte Einen 
nach dem Andern, ſagend, das iſt ein Gewiſſer, 
Sohn eines Gewiſſen. Schuchre Bauu achtete nicht 
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auf Jeden, der vorüber ging, bis Omer, über den 
Gottes Wohlgefallen ſei! kam und vorüber ging. 
Schuchre Banu fragte: Wer iſt dieſer? 
Selman erwiederte: Es iſt das Oberhaupt der 
Rechtgläubigen, Omer, Sohn des Chatab. 
Schuchre Banu. Es iſt ein vornehmer und 
großer Mann, allein er iſt alt. | 
Hierauf kam Ali Nürteza und ging vorüber. 
Schuchre Banu. Wer iſt denn dieſer? 
Selman. Es iſt des Propheten Vaters Bruders 
Sohn, Ali, Sohn des Ebu Talib. 
Schuchre Banu. Es iſt ein ſehr großer Mann 
und er iſt meiner vollkommen werth. Allein ich 
würde mich in jener Welt vor Fatime ſchämen. 
Dann ging vorüber Haſſan, Sohn des Ali. 
Schuchre Banu. Wer iſt dieſer? 
Selman. Es iſt Haſſan, Sohn des Ali, Sohns 
des Ebu Talib. 
Schuchre Banu. Auch dieſer würde ſich für 
mich ſchicken. Aber ich höre, daß er ſchon viele 
Weiber geheirathet hat. 
Endlich kam Huſſein und ging vorüber. 
Schuchre Banu. Wer iſt denn dieſer? 
Selman. Es iſt Huſſein, Sohn des Ali. 
Schuchre Banu. Hat er jemals ein Weib 
genommen? b 
Selman. Nein, er hat noch keine Haus⸗ 


| haltung. 


Schuchre Banu. Der ſoll mein Mann werden: 
denn für ein Weib, das noch keinen Mann erkanntt 


gebührt ſich ein Mann, der noch kein Weib erkannt 


hat. Weder ich habe bis jetzt einen Mann erkannt, 
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noch er ein Weib. Es geziemt ſich alſo, daß ich 
mich zu dieſem geſelle.“ = 

Die beiden folgenden Capitel lehren, wie man 
ſich Freunde machen und vor Feinden bewahren 
müſſe. Aus dem erſten Capitel nur folgende Stelle: 

„Wiſſe mein Sohn! daß Verſtändige, ſo lange 
ſie leben, ſich Freunde zu machen ſuchen und Freund⸗ 
ſchaft zu ſtiften nie vermeiden: denn es iſt beſſer, 
daß der Menſch ohne Bruder ſei als ohne Freund. 
Man fragte einen Weiſen: iſt der Bruder beſſer 
oder der Freund? Der Weiſe antwortete: wenn der 
Bruder gleichgeſinnt iſt, ſo iſt es Licht über Licht; 
wenn er aber nicht gleichgeſinnt noch vertraut iſt, 
ſo iſt der Freund beſſer: | 

Redliche Freunde find beſſer als des Menſchen Ver⸗ 
. wandte.“ 

Daß man ſeinen Feind nicht für verächtlich an⸗ 
ſehen dürfe, lehrt folgende Stelle des neunundzwan⸗ 
zigſten Capitels: 

Siehſt du nicht, daß wenn ein Kaiſer irgend 
einen Feind bekriegt und beſiegt, der im Vergleich 
des Ruhms und der Größe des Kaiſers ganz un: 
bedeutend geweſen, dennoch die Schriftſteller, die des 
Kaiſers Siegesgeſchichte ſchreiben, und die Dichter, 
welche ſie in Gedichten beſingen, von des geſchlagenen 
Feinde Stärke und Macht ſolche Anſpielungen und 
Vergrößerungen machen, daß ſie Reiter und Fuß⸗ 
völker, Einen nach dem Andern mit Löwen ver— 
gleichen und loben, damit, dergleichen Krieger über— 
wunden und beſiegt zu haben, die eigene Vortreff— 
lichkeit, Stärke und Tapferkeit der Krieger des 
Kaiſers beweiſen ſoll, ſo daß ſie auf ſolche Art 
ihren Kaiſer ſelbſt zu erhöhen ſuchen? Wenn aber 
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Schriftſteller und Dichter im Anfange die Krieger 
des Feindes verkleinert und ſie ohnmächtige und 
verächtliche Truppen genannt hätten, ſo würde es 
für den ſiegreichen Kaiſer und ſein Kriegsheer kein 
Ruhm geweſen ſein; man würde nur ſprechen: 
einige ſchwache und ohnmächtige Krieger ſind ge— 
ſchlagen worden: was will das bedeuten! — Hieher 
gehört folgende Geſchichte: 

Es wird erzählt, daß einſt in Rey eine Frau 


lebte, welche Königin des Landes war oder die 


Kaiſerſchaft führte; fie hatte den Beinamen Sefide. 
Die Veranlaſſung zu ihrer Regierung war folgende: 
Sie war eine Königstochter, gottesfürchtig und 
mäßig; ſie war meines Vaters Schweſter und die 
Gemahlin des Fachri Dewle. Als nun Fachri Dewle 
ſtarb, hinterließ er einen ganz kleinen Sohn, dem 
man den Beinamen Medſchdü Dewle gab und den 
Kaiſertitel beilegte Nachdem aber Medſchdü Dewle 
die Jahre der Mannbarkeit erreicht hatte und groß 
geworden war, jo artete er aus und hatte zur Re— 
gierung keine Geſchicklichkeit noch Befliſſenheit. Er hatte 
nur den Namen vom Kaiſer und überließ ſich Nacht 
und Tag der Wolluſt mit den Sklavinnen im Hauſe. 
Seine Mutter Sejide indeſſen führte faſt dreißig Jahre 
lang die Regierung in Rey, Ispahan und im ganzen 
Gebirgslande, und durch ihre ſanfte Behandlung 
bewirkte ſie es, daß ihr Land von keinem fremden 
Fuße betreten ward. Ich komme jetzt, mein Sohn! 
zum Zweck, welchen ich bei dieſer Erjählung habe. 
Dein Großvater Sultan Machmud (zu Ghazna), dem 
Gott barmherzig ſei! ſchickte an dieſe Sejide einen 
Geſandten, um ihr zu melden: „Von jetzt an ſollſt 
du die Fürbitten auf meinen Namen halten und die 
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Gold- und Silbermünzen auf meinen Namen prägen 
laſſen und einen jährlichen Tribut übernehmen und 
an meinen Schatz abliefern; wo nicht, ſo werde ich 
kommen, dir Land und Reich aus den Händen zu 
nehmen und dich zu vertilgen.“ 

Als der Geſandte angekommen und ſeine 5 
dung angebracht hatte, ſo gab Sejide dem Sultan 
Machmud folgende Antwort: „Während daß mein 
Gemahl Fachri Dewle noch lebte, hatte ich wohl 
den Gedanken, daß von dir ein ſolcher Entſchluß 
kommen könnte. Gegenwärtig aber, wo er geſtorben 
und die Regierung der Angelegenheiten des Landes 
unter die Herrſchaft einer ſo ſchwachen Perſon, wie 
ich bin, gerathen iſt, bin ich von jener Beſorgniß 
befreit worden und es iſt mir ein anderer Gedanke 
aufgeſtiegen, indem ich zu mir geſagt: Sultan Mach⸗ 
mud iſt ein großer und verſtändiger Kaiſer, der 


wohl einſieht, daß ein ſo berühmter Kaiſer wie er, 


ein ſo ſchwaches Weib wie ich zu bekriegen ſich 
ſchämen muß und mich nicht überfallen wird. — 
Allein wenn er ſich nicht ſchämte und mich über— 
fallen wollte, ſo weiß Gott, daß ich nicht fliehen, 
ſondern zu Krieg und Streit bereit ſein würde. 
Und wenn denn gekämpft werden ſollte, ſo würde 
von zweien Eins nicht ausbleiben. Unſtreitig würde 
eins von beiden Kriegsheeren überwunden werden. 
Wenn nun dein Kriegsheer geſchlagen werden ſollte, 
ſo würde man auf der Welt verkündigen, daß 
Sultan Machmud im Kampfe mit einem Weibe 
durch Ohnmacht überwunden und ſeine Krieger ge— 
ſchlagen worden, als wodurch du übel berüchtigt 
werden dürfteſt, während daß in Siegesgeſchichten 
und in Liedern der Dichter mein Ruhm auf allen 
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Seiten verfündigt werden würde. Wenn aber DOb- | 


hand und Sieg dir verbleiben und das Kriegsheer 
dieſer Ohnmächtigen geſchlagen werden ſollte, ſo 
würdeſt du unter den Menſchen keinen Ruhm er⸗ 


werben, wenn man jagen würde: Sultan Machmud 


hat ein ſchwaches Weib überwältigt und über- 
wunden.“ 

Indem nun Sejide ihm dieſes meldete, ſo ſtand 
Sultan Machmud ab von ſeinem Unternehmen und 
machte keine Anſchläge mehr auf das Land dieſer Frau.“ 

Sehr wahr ſcheint uns folgende Bemerkung: 

„Trachte dahin, daß deiner Freunde viel und 
deiner Feinde wenig ſeien. Wenn es in deinem 
Vermögen ſteht, ſo mache dir tauſend Freunde und 
keinen einzigen Feind: denn jene tauſend Freunde 
ſind um deine Erhaltung gegen einen einzigen Feind 
unbekümmert; aber dieſer einzige Feind unterläßt 


nie, auf Böſes gegen dich zu ſinnen, und macht 


deine tauſend Freunde abwendig.“ 

Wir heben noch folgende Stellen aus: 

„Wenn du deinen Feind zu Grunde gerichtet 
haſt, ſo darfſt du dich wohl über ſeinen Untergang 
freuen. Aber freue dich nicht, wenn er natürlichen 
Todes ſterben ſollte, indem es nur dazu Zeit ſein 
würde, wenn du nicht ſterben dürfteſt. Zwar haben 
die Weiſen geſagt, daß der Menſch es für Glück 
anſehen müſſe, wenn er ſeinen Feind nur einen 
Odemzug lang überleben ſollte. Da du aber ſiehſt, 
daß wir alle am Ende abſcheiden müſſen, ſo mußt 
du dich über Niemands Tod freuen, wie ich in 
folgenden Verſen geſagt: 

Da der Tod dich am Ende zerſtäuben wird, 
So darfſt du dich über Niemands Tod freuen. 


Auszüge 


Wiſſe, daß wir alle auf demſelben Wege reiſen, und 


daß die Menſchen, die auf dieſer Reiſe ſind, keine 
andere Zehrung mitzunehmen haben als gute Werke, 
weil die Zehrung des Guten nur gute Werke ſind, 
wie Gott verordnet hat: „Verſorget euch wohl: 


denn wahrlich die beſte Zehrung iſt Gottesfurcht. 


Fürchtet mich alſo, ihr Verſtändigen!“ 
Geſchichte. Es wird erzählt, daß Alexander 


Zulkarnein, nachdem er die Länder des Oceidents 


und Orients erobert, nach ſeiner Heimat zurückzu⸗ 
kehren beſchloß. Nach Gottes Fügung aber ſtarb 
er, als er nach der Stadt Damghan gekommen war, 
und bei dem Sterben war ſein letzter Wille dieſer: 
„Legt mich in einen Sarg, macht an einer Seite 
deſſelben ein Loch und ſteckt eine meiner Hände 
heraus, um meine hohle Hand leer zu zeigen, da⸗ 


mit die Menſchen betrachten mögen, daß ich zwar 


die ganze Welt erobert habe, aber bei dem Ab- 


ſcheiden doch mit leerer Hand wieder von dannen 


gegangen bin. Meiner Mutter aber meldet: wenn 
ſie wünſche, daß meine Seele mit ihr zufrieden ſei, 
ſo ſolle ſie ſich um meinetwillen nicht betrüben noch 


grämen. Wenn ſie ſich aber betrüben wolle, ſo 


ſolle ſie ſich wenigſtens nicht eher betrüben als bis 
ſie zwei Menſchen gefunden haben werde, einen dem 
nie ein Geliebter abgeſtorben, und einen, der auf 
dieſer Welt unſterblich ſei.“ Er wollte damit ſagen, 
daß, weil dergleichen nicht gefunden werden, ſie ſich 
auch nicht grämen dürfe. Alſo, mein Sohn! ge— 
denke auch du immer an deinen Tod. 

„Rede Niemandem übel nach, der auch dir zu 
allen Zeiten übel nachzureden im Stande iſt. Sei 
niemals zweizüngig und nähere dich keinem zwei— 
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züngigen Menſchen. Vor ſiebenköpfigen Drachen 
fürchte dich nicht, aber fürchte dich vor Heuchlern, 
welche Reden einholen und austragen: denn was 
ſolche Menſchen im Augenblicke Uebels gethan, 
kannſt du im Jahre nicht wieder gut machen.“ 
„Lobe Niemanden ſo ſehr, daß, wenn er hinter— 
her getadelt werden müßte, du ihn nicht zu tadeln 


vermögeſt; tadle auch Niemanden ſo ſehr, daß, wenn 


er hernach gelobt werden müßte, du ihn nicht loben 
könneſt.“ u 

„Erlaube dir nicht, deinen Zorn über Einen den 
Andern entgelten zu laſſen.“ 


„Wenn du eine Sache befiehlſt, ſo befiehl ſie 


nicht zwei Menſchen zugleich, damit der Sache kein 


Schade daraus erwachſe, jo wie man geſagt hat: 


ein von zwei Leuten gekochtes Eſſen wird entweder 
zu ſalzig oder zu ungeſalzen, und ein Haus, worin 
zwei Weiber ſind, wird nicht rein gefegt.“ 

Das dreißigſte Capitel erklärt das Verdienſt, 
Verbrechen zu verzeihen. Großmüthigen Männern 
gezieme es nicht wie Unbarmherzige zu handeln. 
9 8 wird durch folgende Geſchichte veranſchau— 
icht: 

„Es wird erzählt, daß zur Zeit des Muawije 


ein Haufen Menſchen ein Verbrechen begangen, 


womit ſie Alle den Tod verdient hatten. Muawije 
befahl, alſo, fie Alle vor ihm hinzurichten. Als 
man einigen die Köpfe abgeſchlagen hatte, ſo führte 
man einen Andern vor. Dieſer ſagte: O Oberhaupt 


der Rechtgläubigen! Alles, was du uns anthuſt, iſt 


unſerer Sünde wohl angemeſſen. Wir geſtehen und 
erkennen auch unſere Sünde. Allein, um Gottes- 
willen! ich habe noch zwei Worte zu ſagen: höre 
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ſie an und beantworte ſie! — Muawije ſprach: 
Rede! — Hierauf ſagte der Menſch: Während daß 
du Gnade, Sanftmuth und Barmherzigkeit beſitzeſt 
und wegen dieſer Eigenſchaften unter allen Menſchen 
berühmt geworden biſt, legſt du uns doch ſolche 
Strafe auf. Wenn man uns um dieſer Sünde 
willen vor einen Fürſten geführt hätte, der ohne 
alle Gnade und Barmherzigkeit geweſen wäre, was 
würde uns der wohl angethan haben? 5 

Muawizje. Er würde gerade eben das gethan 
haben, was ich thue. 

Jener. Was für Nutzen haben wir denn alſo 
von deiner Gnade und Barmherzigkeit? RE 

Muawije wandte ſich an diejenigen, die ſich bei 


ihm in der Verſammlung befanden, und ſprach zu 


ihnen: Hätte dieſer Menſch dieſe Worte zuvor ge⸗ 
ſagt, ſo würde ich Allen ihr Vergehen verziehen 


haben. Er befahl daher, den Menſchen mit ſeinen 


Kameraden in Freiheit zu ſetzen.“ 

Das ein und dreißigſte Kapitel: „Wie man Wij- 
ſenſchaft zu ſuchen und Lehr- und Richter-Amt zu 
verwalten habe.“ Die Religionswiſſenſchaft wird 
in folgender Stelle geprieſen: 

„Allein unter allen Wiſſenſchaften giebt es keine 
höhere als die Religionswiſſenſchaft. Die vortreff- 
lichſte aller Wiſſenſchaften iſt die Religionswiſſen⸗ 
ſchaft. Die Religion iſt ein Baum, deſſen Wurzel 
der Glaube an den einigen Gott und deſſen Zweige 
das Geſetz ſind, und die Erkenntniß des Einen und 
Andern gewährt zeitliche und ewige Vortheile. 
Dieſe Erkenntniß iſt ſo geartet, daß der Glaube 
an den einigen Gott, ſo zu ſagen, ein Baum iſt, 
deſſen Wurzel Gott ſelbſt iſt, deſſen Zweige die 
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Propheten, deſſen Blätter die Rechtgläubigen, deſſen 
Blüthen die guten Handlungen der Rechtgläubigen 
und deſſen Früchte die Vergeltung der guten Werke 
ſind. Strebe alſo, mein Sohn! dich von der Reli— 
gionswiſſenſchaft zu unterrichten, ſo viel du kannſt. 
Dies wird geſchehen, wenn, du den Weg derer, 
welche dieſe Wiſſenſchaft verſtehen, wandeln und ſie 
von ihnen erlernen wixſt, damit du ſowohl die Zeit— 
lichkeit als Ewigkeit gewinnen mögeſt. Wenn Gott 
dir ſeinen Beiſtand verleihet, ſo lege dich zuerſt 
auf die Wiſſenſchaft der Religion, indem ſie das 

Mark des Baums iſt, wovon die übrigen Wiſſen— 
ſchaften nur die Zweige ſind. Zweige aber ohne 
Mark ſuchen, würde ein Zeichen der Verirrung 
ſein.“ 

Dem Richter wird eine ſehr heilſame Lehre ge— 
geben, die ſich auch die unſern, ſo weit dies, ohne 
den Geſetzen zuwider zu handeln, möglich iſt, zu 
Nutze machen ſollten: 

„Wenn zuweilen Unrechtleidende zu dir kommen, 
die zwar das Recht auf ihrer Seite haben, aber 
der Zeugen ermangeln, mithin in Ermangelung der 
Zeugen der ableugnende Theil mit Ableiſtung des 

Eides loskommen und jene Arme ihr Recht verlieren 
würden, ſo mußt du zu ſolcher Zeit ihr Schreien 
um Recht erhören und ihnen durch Klugheit oder 
Liſt ihr Recht verſchaffen, ſo wie der Richter Ebu 
Abbas Rujani das Recht jenes Armen ohne Zeugen 
vom Leugnenden heraus gebracht hat. 

Geſchichte. In Tabereſtan war ein Richter, 
mit Namen Ebu Abbas Rujani, der ein ſehr ehr- 
barer, gelehrter, religiöſer, rechtſchaffener, ſcharf— 

ſinniger, nachdenkender und kluger Mann war. 
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Eines Tages kam Jemand zu ihm, der ſeinen 
Rechtſpruch verlangte, weil er von einem Andern 
hundert Goldſtücke zu fordern hatte. Der Richter 
ließ des Klägers Gegner vor ſich beſcheiden und 
fragte ihn: Haſt du von dieſem Menſchen Gold⸗ 
ſtücke in Händen? 

Der Gegner leugnete es, ſagend: Ich habe nicht 
das Geringſte von dieſem Manne. 

Der Richter befragte den 1 Haſt du 
Zeugen? 

Nein! ſagte er. 

| Richter. So werde ich dieſem (dem Beklagten) 
den Eid auferlegen. 
Hierauf weinte der Eigenthümer des Goldes 
und ſagte: O Herr Richter! ſieh dich vor! hilf mir! 
Ich habe keine Zeugen und Jener kümmert ſich nicht 
darum, zu ſchwören. 

Richter. Um deinetwillen kann ich über das 
Geſetz nicht hinaus gehen. Unfehlbar mußt ent— 
weder du Zeugen haben oder dein Gegner muß 
ſchwören. 

Der Kläger weinte, warf ſich auf die Erde und 
wiederholte: O Richter! ſieh dich vor! ich leide 
Unrecht! Wenn du mir nicht hilfſt, ſo bin ich be⸗ 
trogen! Ergreife Maßregeln um meine Forderung 
f zu retten. 
| Als der Richter den Mann weinen ſah und ſein 
Benehmen wahrnahm, jo ſah er ein, daß fein Anz 
ſpruch rechtmäßig ſei. Er hatte mit ſeinem Zu— 
ſtande Mitleiden, ließ ihn näher treten und fragte 
ihn: wozu haſt du denn dieſem Menſchen das Geld 
gegeben? 


aus dem Buch des Kabus. 


Kläger. Ich habe es ihm zum Darlehn ge- 
geben. 5 $ 
Richter. Warum haſt du es ihm denn zum 


| Darlehn gegeben? Das jage mir! 
Kläger. Des Richters Leben daure lange! 


Es iſt zu wiſſen, daß dieſer Mann mein Freund 
geweſen. Nun fügte es ſich, daß er ſich in eine 
Sklavin verliebte, deren Preis hundert und funfzig 
Goldſtücke war, und des Mannes ganzes Capital 
belief ſich nicht auf hundert. Er kam darüber gleich⸗ 
ſam von Sinnen. Ueberall, wo er ging, wehklagte 


er und weinte. Eines Tages gingen wir Beide 
allein im Weinberg ſpazieren, und wir kamen an 


einen Ort, wo wir uns niederſetzten, und während 


daß wir uns etwas ausruhten, lobte dieſer Menſch 


jene Sklavin und weinte ſo ſehr, daß er mir das 
Herz erweichte: denn es iſt zwanzig Jahre her, daß 
wir zuſammen Freunde geweſen. Ich ſagte alſo zu 
ihm: Höre, du haſt nicht ſo viel Goldſtücke als 
zum Preiſe jener Sklavin erfordert werden. Nie— 
mand wird dir helfen und du erliegſt unter der 
Schwermuth. Mein Vermögen, das ich auf dieſer 


Welt habe, beträgt hundert Goldſtücke, indem Alles, 


was ich im Leben erworben, in dieſen hundert 
Goldſtücken beſteht. Ich will ſie dir leihen, damit 
du noch einige Goldſtücke dazu legeſt und die Sklavin 


dafür kaufeſt. Vergnüge dich dann einen Monat 
lang mit ihr; nach einem Monat aber verkaufe fie 


wieder und gieb mir mein Gold zurück. Als ich 
dies geſagt hatte, fiel mir der Menſch ſogleich zu 


Füßen und ſchwur: Ich will die Sklavin auf einen 
Monat nehmen und nach einem Monat will ich fie, 


es ſei mit Vortheil oder mit Verluſt, verkaufen, 
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um dir dein Geld W de zu geben — Da ich dieſe 
ſeine Demüthigung ſah, ſo zog ich das Geld aus meinem 


Auszüge 


Gürtel und gab es ihm. Außer Gott war Nie⸗ 


mand gegenwärtig. Nur allein dieſer Mann und 


ich waren zugegen. Nachdem er aber die Sklavin 
gekauft, jo find nun ſchon vier Monate verfloſſen 
ohne daß er weder die Sklavin verkauft, 2 mir 
mein Geld zurücgegeben hat. 

Richter. An welchem Orte ſaßeſt du, als du 
dem Manne das Geld gabſt? 

Kläger. Am Fuße eines Baums. 

Richter. Da ihr am Fuße eines Baums ge⸗ 
ſeſſen habt, warum ſagſt du denn, daß du keine 
Zeugen habeſt? — Hierauf ſprach er zum Beklagten, 


der das Alles leugnete: Du verweile hier bei mir! 


Er wandte ſich dann zum Eigenthümer des Goldes 
und ſagte: Betrübe dein Herz nicht, lauf nur hin, 
am Fuße jenes Baums verrichte zwei Züge Gebet 
und bringe dem Propheten einige Segenswünſche 
dar, und alsdann ſprich zum Baum: Der Richter 
fordert dich, komm, lege Zeugniß ab für mich! 

Der Ableugner lächelte, als er vom Richter 
dieſe Reden hörte. Der Richter bemerkte ſein Lächeln, 
er that aber, als ob er es nicht ſehe. Indeſſen 
zum Andern, der aufs Gold klagte, ſagte er: Geh, 
der Baum ſoll geſchwind kommen und Zeugniß ab— 
legen in dieſer Sache. 

Kläger. Ich fürchte, daß er auf mein Wort 
nicht kommen, ſondern ein Zeichen verlangen werde. 

Der Richter gab ihm auch ein Zeichen und 
ſagte: Geh, zeige dies Zeichen und ſprich: Der 
Richter fordert dich zum Zeugniß, ſieh da das 
Zeichen, komm und lege das bewußte Zeugniß ab! 


aus dem Buch des Kabus. 


Der Kläger nahm das Zeichen des ee; 
ging fort und der Ableugner blieb unterdeſſen bei 


dem Richter. Der Richter aber beſchäftigte ſich mit 
andern Rechtsſprüchen und Geſprächen und beküm⸗ 
merte ſich gar nicht um den Beklagten und ſchaute 
ſich auch nicht nach ihm um. Indeſſen während 
daß der Beklagte in Gedanken vertieft und zerſtreut 
war, redete ihn der Richter ganz unvermuthet an 
mit der Frage: Iſt der Mann wohl jetzt bei 
jenem Baume angelangt? — Er antwortete: „Nein, 
er kann noch nicht angelangt ſein!“ Der Richter 
machte ſich wieder mit ſeinen andern Geſchäften zu 
thun. Auf der andern Seite war nun der Eigen- 
thümer des Goldes zum Ahornbaume gekommen, 
hatte ihm das Zeichen gezeigt und geſagt: Komm, 
der Richter fordert dich, um für mich Zeugniß ab- 
zulegen! — Er verweilte eine Zeit lang daſelbſt. 


Da er aber endlich ſah, daß der Baum weder eine 


Stimme von ſich gab, noch ſich zum Gehen an— 
ſchickte, ſo ward er ſehr bekümmert, kehrte zurück 
und ſprach zum Richter: O Richter! nach deinem 
Befehle bin ich hingegangen, ich habe nach deiner 
Anweiſung verfahren und habe das Zeichen ge— 
zeigt; allein vom Baume hab ich keine Bewegung 
geſehen. 

Richter. Du haſt dich geirrt. Der Baum iſt 
eher als du gekommen und hat Zeugniß abgelegt. 
— Sodann wandte ſich der Richter zum Ableugner, 
ſagend: Der Baum iſt gekommen und hat Zeugniß 

abgelegt: du biſt ein Lügner, ſogleich bezahle dieſem 

Manne ſeine hundert Goldſtücke, ſonſt werde ich 
ohne Umſtände die Sklavin 1 und dem 
Manne ſein Geld geben. 
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Beklagter. Seitdem Jener weggegangen, binn 
ich nicht von hier gewichen; zu welcher Zeit iſt 
denn der Baum gekommen? Ich habe ja nicht ge- 
ſehen, daß der Baum gekommen ſei und Zeugniß 
abgelegt habe? 

Richter. Wenn du unter jenem Baum die 
Goldſtücke nicht empfangen hätteſt, warum haſt du 
denn, als ich dich fragte: iſt der Menſch ſchon bei 
jenem Baume angelangt? nicht geantwortet: ich 
kenne den Baum nicht, um zu wiſſen ob er ange⸗ 
langt ſei. Wenn du den Baum nicht gekannt 
hätteſt, ſo würdeſt du nicht geſagt haben: er kann 
noch nicht angelangt ſein! — Der Richter zwang 
alſo den Menſchen zur Zahlung, empfing von ihm 
die Goldſtücke und ſtellte ſie dem zu, der ſie zu 
fordern hatte. 

Obgleich der Richter in dieſer Sache die Ent- 
ſcheidung nicht aus ſeinen Büchern nahm, ſo brachte 

er ſie doch durch eigenes Nachdenken aus der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ſchließen heraus, und handhabte die Ge— 
rechtigkeit.“ 2 

Im zwei und dreißigſten Capitel: „Von des 
Kaufhandels Regeln und Vorſchriften“, wird der 
Grundſatz, daß Sparſamkeit im Erwerb ſich mit 
Großmuth wohl vertragen müſſe, durch dieſe Ge⸗ 
ſchichte erläutert: — 

„Es wird erzählt, daß ein Kaufmann in eines 
Zeughändlers Laden kam und für tauſend Gold⸗ 

| ſtücke Zeuge kaufte. Am Ende entſtand bei ihrer 
| Berechnung unter ihnen ein Mißverſtändniß über 

ein Karat Goldes, nämlich der Verkäufer ſagte: 
Du haſt bei mir noch ein Goldſtück gut; der Käufer 
aber behauptete: nein, es iſt ein Karat darüber. 


aus dem Buch des Kabus. 


7 


Kurz, der Eine ſprach von einem Goldſtücke und 


der Andere von einem Goldſtücke und einem Karat, 
und darüber ſtritten ſie ſich bis zum Abend. Der 
Kaufmann ſchrie und lärmte ſo viel um eines Ka⸗ 
rats willen, daß der Zeugverkäufer deſſen über⸗ 
drüſſig ward und ihm das Karat noch herauszahlte. 
Der Käufer nahm die Waaren und ging fort. 
Nun hatte der Zeughändler einen Diener, welcher 
hinter dem Kaufmann herlief und ihn einholte, 
ſagend: O Kaufmann, ich habe bei dem Aufheben 
und Weglegen des Zeuges geholfen, gieb mir ein 
Trinkgeld! — Der Kaufmann gab ihm jenes Gold— 
ſtück und den Karat. Der Burſche nahm das Gold und 
kehrte zu ſeinem Herrn zurück. Sein Herr fragte 
ihn: wo warſt du hingegangen? — Der Burſche 
erwiederte: Ich war zum Kaufmann, der die Zeuge 
gekauft, gegangen um ein Trinkgeld zu fordern. — 
Der Zeughändler ſagte: O du Schelm! Von Jemand, 
der eines Karats halber vom Morgen bis zum 
Abend gezankt, geſchrieen und gelärmt und ſich vor 
den Menſchen nicht geſchämt hat, was hoffſt du 
von dem? und was haſt du denn nun auf deine 
gehabte Hoffnung erhalten? — Der Burſche zeigte 
das Gold. So wie der Zeughändler dies erblickte, 
erſtaunte er und ſagte zu ſich ſelbſt: O großer Gott! 
Dieſer Knabe iſt ein Lügner und böſer Bube und 
iſt doch noch ſo klein! Wie hätte der Mann, der ſo 
geizig war, ſolche Freigebigkeit ausgeübt. Sicherlich 
ſteckt hierunter ein Geheimniß, welches ich kennen 
lernen muß! — In dieſer Meinung ging er hinter 
dem Manne her, erreichte ihn und ſagte: O Kauf- 
mann! Bei Gott! verweile einen Augenblick, ich 
habe eine Frage an dich! — Der Kaufmann ſprach: 
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Frage! — Der Zeughändler bemerkte hierauf: Kauf⸗ 
mann, ich habe an dir etwas Sonderbares geſehen; 
vor ſo vielen Leuten haſt du eines Karats wegen 


bis zum Abend gezankt, und haſt nicht abgelaſſen | 


bis du es empfangen haft. Nun aber, da du es 


erhalten, Haft du neben dem Karat noch ein Gold⸗ 
ſtück meinem Diener gegeben Was haft du alſo 


für Vortheil davon, ſo viel Streit erregt und dir 


ſo viel Verdruß gemacht zu haben? Erkläre mir 


doch das. Was war der Bewegungsgrund von ſo 
viel Geiz vorhin und von jo viel Freigebigkeit an- 
jetzt? Habe die Güte, mir das zu ſagen! — Der 
Kaufmann antwortete: Was giebt es denn hierbei 
ſich zu verwundern? Da ich Kaufmann bin, ſo 
hab ich die Regel der Handelsſchaft beobachtet: 
denn wenn ſich der Kaufmann im Handel um einen 
Asper beeinträchtigen läßt, ſo iſt das eine große 
Schande; wenn er aber zu rechter Zeit nicht groß— 
müthig iſt, ſo beweiſet er, daß er unmenſchlich 
und unedel ſei. Aus dieſer Urſache hab ich weder 
betrogen noch unmenſchlich ſein wollen. Ich habe 
ſowohl die Obliegenheit meiner Kunſt ausgeübt, als 
die Pflicht der Großmuth erfüllt.“ 

Folgende Stellen ſind noch bemerkenswerth: 

„So lange zehn Asper bei Landreiſen dir einen 
halben einbringen, ſo geh eines ganzen Aspers 


halber nicht zur See, das heißt: mache keine See 


reiſen in Meinung, aus zehn Aspern eilf zu machen. 
Bei Seereiſen iſt zwar der Gewinn groß; aber 
Mühſeligkeit und Verluſt find noch größer. Es iſt 
alſo nicht vernünftig, daß du in der Hoffnung eines 
großen Gewinns dein ganzes Capital verliereſt: 
denn wenn auch bei Landreiſen das Vermögen fort— 


m 


aus dent Buch des Kabus. 


geht, jo wird doch das Leben gerettet und die Hoff- 
nung verbleibt, daß an des Vermögens Stelle 
wieder Vermögen kommen werde. Allein bei See- 
reiſen geht ſowohl Vermögen als Leben verloren. 
Das Meer hat man mit einem Kaiſer verglichen, 
welcher ſeinen Diener hoch erhöht und ihn dann 
eines Tages um eines ganz geringen Vergehens 
willen aufhebt und ſo zu Boden wirft, daß er 
wird als ob er nie zur Welt gekommen wäre. 
Da nun das Meer ſo gefahrvoll iſt, ſo iſt es nicht 
vernünftig, ſich darauf zu begeben. Indeſſen um die 
wunderbaren Denkmale der Allmacht zu betrachten 
iſt es wohl gut, einmal eine Seereiſe zu machen. 
Der Prophet, über den der Segen komme! hat ge— 
ſprochen: „Beſteigt einmal das Meer und betrachtet 
die Denkmale der Größe Gottes!“ das heißt: be— 


ſteigt das Schiff und wandelt einmal auf der Fläche . 


des Meers, und ſchauet die Größe der Denkmale 
Gottes, damit ihr erkennt, welche furchtbare Dinge 
Gott geſchaffen hat.“ 

„Deine eigenen Geſchäfte verrichte nicht mit 
anderer Leute Händen, ſo wie man geſagt hat: mit 
anderer Leute Händen muß man nur Schlangen 
greifen.“ 

„Vor Untreue hüte dich am meiften und verübe 
gegen die Menſchen keine heimliche Betrügerei: denn 
der Schade eines falſchen Menſchen fällt auf ihn 
ſelbſt zurück. Hieher gehört folgende Geſchichte: 

Es wird erzählt, daß Jemand viele Schafe be— 
ſaß und dabei einen Hirten hatte, der ſehr andächtig, 
unſchuldig, rechtſchaffen, und von allen unrecht— 
mäßigen Dingen entfernt war. Da nun der Hirt 
immer die Schafe melkte und die Milch dem Eigen— 
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fſthümer der Schafe überbrachte, jo goß dieſer immer 
halb ſo viel Waſſer unter die Milch und gab ſie 
wieder mit dem Waſſer dem Hirten zum Verkauf. 
Der arme Hirte machte dieſem Manne die Er⸗ 
mahnung: Begeh nicht dergleichen Untreue gegen 
die Menſchen: du wirſt eines Tages Schaden da⸗ 
von haben! — Jener hörte darauf gar nicht und 
trieb es alle Tage eben ſo. Der Hirte wiederholte 
immer die Ermahnung: Höre Mann! begeh keine 
Untreue gegen die Menſchen, der Treuloſen Ende 
iſt unglücklich! — Aber ſo ſehr er ihn auch ver⸗ 
mahnen mochte, ſo achtete doch Jener nicht darauf. 
Indeſſen fügte es ſich, daß der Hirte eines Abends 
die Schafe zum Lager in ein Thal führte und ſie 
daſelbſt übernachten ließ, während er ſich ſelbſt 
auf einer Anhöhe ſchlafen legte. Da es nun ein 
Frühlingstag war, ſo fiel in dieſer Nacht auf den 
Gebirgen ein Platzregen, der ins Thal ſtrömte und 
alle Schafe wegſchwemmte, forttrieb und erſäufte, 
ſo daß nicht ein einziges Schaf lebendig gerettet 
ward. Der Hirte dankte Gott für ſeine Erhaltung 
und ging des Morgens zum Eigenthümer ohne 
Milch bei ſich zu haben. Als dieſer fragte: Wo 
iſt denn die Milch, warum haſt du fie nicht mitge- 
bracht? ſo ſprach der Hirte: Wo ſind die Schafe, 
daß ich Milch bringen ſoll? — Jener erwiederte: 
Was aſt denn aus den Schafen geworden? — Der 
Hirte entgegnete: „Hab ich dir nicht immer geſagt, 
gieße unter die Milch kein Waſſer und ſei nicht 
ungetreu gegen die Menſchen? Du haſt aber nicht 
auf mich gehört bis ſich das Waſſer, welches du 
unter die Milch gegoſſen, geſammelt und zum großen 
Strome geworden, der alle Schafe weggenommen 
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und fortgetrieben hat.“ — Hierauf iſt dieſer Mann 
wegen ſeiner Habſucht und Untreue verarmt und | 
bis zum Tode in Armut verblieben.“ , 
Der Arzneiwiſſenſchaft ſcheint der Verfaſſer ganz 
vergeſſen zu haben, da er von der Religionswiſſen⸗ 
ſchaft und Jurisprudenz zum Kaufhandel überging; - 
aber er holt es nach und weiſt nunmehr der Me— 
dizin die Stelle gleich neben der Theologie an, fürn 
welche Rangordnung ſich allerdings mehr ſagen läßt 
als für die unter uns gewöhnliche, indem man erſt 
an Leib und Seele geſund ſein muß ehe man 
darauf denken kann, ſeine Rechte geltend zu machen. 
Der Verfaſſer giebt indes eine andere Urſache an: 
„Wenn es ſich indeſſen nicht fügt, mein Gelieb?s 
ter! daß du Kaufmann wirſt, ſondern wenn du eine 
edlere Wiſſenſchaft erlernen willſt, ſo lege dich auf 
die Arzneiwiſſenſchaft: denn, die Religionswiſſen⸗ 
ſchaft abgerechnet, giebt es keine weſentlichere Wiſſen⸗ 
ſchaft als die Arzneiwiſſenſchaft, wie der Prophet, 
über den der Segen ſei! geſprochen hat: „Wiſſen— 
ſchaft iſt zweifach, Wiſſenſchaft der Körper und 
Wiſſenſchaft der Religionen!“ Arzneiwiſſenſchaft iſt 
hier mit Religionswiſſenſchaft zugleich erwähnt, und 
daß erſtere vor letzterer genannt worden, hat zur 
Urſache, weil ohne Geſundheit der Körper der Re⸗ 
lligionsdienſt nicht verrichtet werden kann. 
Im drei und dreißigſten Capitel folgen daher 
jetzt die Regeln und Vorſchriften für Aerzte, die 
aber zu ſehr aus Galen und Hippokrates geſchöpft 
ſind als daß wir hoffen dürften, unſere Leſer hier 
. damit zu unterhalten. — Ebenſo übergehen wir das 
nächſte Capitel: „Von der Sternkunde“, um für 
das folgende: „Von den Eigenſchaften der Dichter“, 
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Raum zu gewinnen. Die Regeln, womit es be— 
ginnt, wären auch manchem unſerer Dichter zu 
empfehlen: 

„Mein Sohn! wenn du Dichter werden und 
Gedichte machen willſt, jo trachte dahin, daß in Ge- 
dichten dein Ausdruck klar und deutlich ſei; ver— 
meide, dunkel zu ſprechen, das iſt: rede nicht ver⸗ 
deckt, zum Beiſpiel Ausdrücke, deren Bedeutung nur 
du verſtehſt und Andere nicht kennen, gebrauche 


nicht in Gedichten: denn Dichter machen die Ge— 


dichte anderer Menſchen wegen, nicht aber um ihrer 
ſelbſt willen. Der Sinn des Gedichts muß alſo 
einleuchtend ſein um eben wegen ſeiner Deutlichkeit 
von Jedermann geſchätzt zu werden. Dichter aber 
müſſen ſich nicht bloß mit Silbenmaß und Reim 
begnügen. Du mußt daher nicht ohne Bilder, ohne 
Geſchmack und ohne Kunſt dichten. Zweideutigkeiten, 
Vergleichungen, Gegenſätze, Aehnlichkeiten, Meta- 
phern, wiederholte Zweideutigkeiten, Nachſätze und 
alle andere ähnliche Künſte mußt du gebrauchen. 
Sie können hier nicht erklärt werden, du wirſt ſie 
aber aus der Proſodie erſehen und kennen lernen. 

Wünſcheſt du, daß deine Gedichte höher gehalten 
werden als die Gedichte aller andern Dichter, ſo 
rede in Metaphern. Die Metapher aber muß ſich 
nicht von der Möglichkeit entfernen, das iſt; bei 
dem Lobgedicht gebrauche viel Metaphern, beſonders 
wenn der Gelobte wirklich ein Mann von Voll— 
kommenheit iſt. Wenn du Liebesgedichte vorträgſt, 
ſo ſchadet es nicht, wenn ſie der Abſingung wegen, 
das iſt um den Sängern Melodie zu geben, nicht 
gar zu künſtlich ſein möchten. Allein ſie müſſen 
doch ſchön und lebhaft ſein; ſie müſſen Reim und 
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Nachſatz (Wiederholung) haben und in einem be⸗ 
kannten Maß gefaßt ſein, das iſt: es muß ein 
übliches und nicht unbekanntes Maß ſein.“ 


2 Was hier unter Nachſatz oder Wiederholung 
1 folgendermaßen: 


verſtanden werde, erklärt die Note des Ueberſetzers | 

| 
„Nachſatz oder Wiederholung, Redif, hat meh- 
1 rere Bedeutungen. Erſtlich heißt es die Endſilbe 
f des vierten Verſes, die mit den andern drei Verſen 
0 nicht reimt. Zweitens heißt es die vorletzte Silbe 
oder der vorletzte Buchſtabe, welcher der Endſilbe 
oder dem Endbuchſtaben des Verſes vorher geht. 
zZ Drittens heißt es das letzte Wort des Verſes, 
% welches auf das Reimwort folgt und zur Wieder— 
holung oder zum Nachſatze dient. Die letzte Art 
iſt hier gemeint und um die Sache durch ein Bei— 
ſpiel deutlicher zu machen, will ich aus dem erſten 
beſten Liebesgedichte zwei Verſe herſetzen: 

Warum willſt du mein Herz im Feuer der Trennung 

brennen laſſen? 

Warum willſt du mich ſo ſehnen und meine Augen 

weinen laſſen?“ 

Folgende Regel merken wir uns: 

„Vor perſönlichen Satiren hüte dich und mache 
daraus keine Gewohnheit, indem nicht jeder Krug vom 
Waſſer unzerbrochen zurückkommt, das iſt: bedenke, 
daß, wenn es einen Mann von Ehre trifft, er ſich 
an dir rächen werde.“ 1 

Eine andere Regel ſcheinen unſere Dichter ſchon 
längſt begriffen zu haben, da man ſie allgemein be⸗ 
folgen ſieht: 

„Wenn du nun künſtliche Gedichte vorzutragen 
geſchickt geworden, jede Redensart und ihre Bedeu— 
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tungen begriffen und jeden Gedanken nach Wunſch 
auszuführen im Stande biſt, und wenn du Vers⸗ 

arten und Silbenmaße wohl gefaßt haſt, ſo be⸗ 

obachte noch Folgendes: Sollteſt du einen ſeltenen 

Gedanken hören, welcher dir ſehr angenehm vor⸗ 
kommt, und ſollteſt du wünſchen ihn anzuführen 

und zu gebrauchen, ſo gebrauche ihn nicht auf völlig 

gleiche Art, ſondern lege ihn in eine andere Geſtalt 

und Einkleidung, damit es nicht einleuchte, daß er 

entlehnt ſei. Zum Beiſpiel einen Gedanken, welchen 
du im Lobgedichte wahrgenommen, hebe nicht aus 
um ihn, wie ein Unwiſſender, ebenfalls ins Lob⸗ 

gedicht zu übertragen, ſondern laß ihn in eine andere 

Form eingehen, nämlich einen ſeltenen Gedanken, 

welchen du im Lobgedichte gehört haſt, bringe in 

die Satire, und wenn du ihn in der Satire ges 
hört, ſo trage ihn in's Lobgedicht über; was aus 

Liebesgedichten iſt, führe in Trauergedichte ein, und 

was in Trauergedichten vorgekommen, ſtelle in 

Liebesgedichten auf, damit es verdeckt bleibe und 

nicht Jedermann von der Entlehnung unterrichtet 

werde.“ 

| Das ſieben und dreißigſte Capitel: „Regeln für 

Dienſtuntergebene des Kaiſers“, enthält folgende 

Geſchichte zur Warnung für alle böſen Rathgeber 

des Fürſten: 

| „Es wird erzählt, daß zu Ghentſche ein Fürſt 


lebte, mit Namen Faslun, in deſſen Dienſte ein ans 
geſehener Mann ſtand, genannt Dilemmi Faslun, 
welchen er hauptſächlich zu ſeinem Rathgeber gemacht 
hatte. Der Fürſt that auch nichts, was von deſſen 
Meinung abwich. Allein dieſer Wezir mar ein böſer 
Rathgeber, fo ſehr, daß, wenn Jemand ein Verſehen 
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begangen hatte und Faslun ihn ins Gefängniß 
ſetzen wollte, Dilemmi immer folgenden Rath er- 
theilte: O Kaiſer! um jeder Kleinigkeit willen ſtrafe 


* S 


1 Niemanden; wenn du aber Jemand ſtrafen mußt, 
ſſo laß ihn wenigſtens hinrichten und laß ihn nicht 
0 leben! — Auf dieſen böſen Rath wurden viele un— 


| ſchuldige Menſchen hingerichtet bis es ſich unver- 
f muthet fügte, daß Dilemmi ſelbſt gegen Faslun 
einen geringen Fehler beging. Faslun ließ ihn ins 
Gefängniß ſetzen. Dilemmi ſtellte ihm vor: Mein 
- ganzes Vermögen will ich geben, laß mich nur nicht 
g hinrichten! — Faslun ſagte: Den Gebrauch der 
. Hinrichtung hab ich von dir ſelbſt gelernt, indem 
du ſelbſt mir den Rath gegeben haſt, daß ich um 
geringer Vergehungen willen Niemand ſtrafen, daß 
ich aber, wenn ich ſtrafte, hinrichten laſſen ſolle. 
Ich werde dich alſo auf deinen Rath hinrichten 
laſſen. Mit dieſer Antwort ließ er ihn tödten, und 
der böſe Rath, welchen Dilemmi gegeben, kam auf 
ſeinen eigenen Kopf.“ 

Das achtunddreißigſte Capitel erklärt die Regeln 
und Vorſchriften für die Geſellſchafter der Kaiſer; 
das folgende die Regeln für die Canzlei-Beamten. 
Was hierunter zu verſtehen, iſt ſchon oben erklärt, 
Folgende Stelle verdient Aufmerkſamkeit: 

„Wenn du die Schrift perſiſch abfaſſen willſt, 
ſo ſchreibe ſie nicht in bloßen perſiſchen Ausdrücken. 
Das Perſiſche klingt nicht gut, wenn es nicht mit 
arabiſchen Ausdrücken vermiſcht iſt, beſonders wenn 
an fremde Höfe geſchrieben wird, an welche man 

gar nicht reinperſiſch ſchreiben kann. Es iſt bekannt, 
daß man für arabiſche Ausdrücke eingenommen iſt, 


| das heißt fie werden leichtlich verſtanden: denn das 
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Arabiſche reimt ſich in Schriften. Wenn du aber 
arabiſche Aufſätze zu verfertigen haſt, ſo ziere ſie 
mit Buchredensarten, mit Metaphern, mit An⸗ 


ſpielungen und mit arabiſchen Gedichten, und bes 
obachte den Gebrauch des Reims: denn im Ara 
biſchen iſt es eine Vollkommenheit, die Wörter zu 


reimen. In perſiſchen Aufſätzen wird auf den Reim 
gar nicht geſehen und er iſt ſelbſt nicht angenehm. 
Alle Wörter und Redensarten, welche du vorträgſt, 
faſſe rührend, lieblich, angenehm und kurz, und bes 


mühe dich, die in Schriften anderer Canzlei-Be⸗ 


amten enthaltenen Räthſel und verſteckten Reden 
ſogleich zu verſtehen. Hieher gehört folgende Ge— 

ſchichte: | | 
Ich habe gehört, mein Sohn! daß dein Groß- 
vater Sultan Machmud, dem Gott barmherzig ſei! 
dem Chalifen von Bagdad einen Brief geſchrieben, 
deſſen Eingang dieſer war: „O Oberhaupt der 
Rechtgläubigen! Du mußt mir Mawerainnechr geben 
und Titel und Diplom davon überſenden, damit ih 
hingehen, das Diplom des Chalifen zeigen und dieſe 

Länder in Beſitz nehmen könne; wenn ſich aber die 
Einwohner widerſetzen, ſo will ich ſie mit dem 
Schwerte unterjochen und deinen Befehlen unter⸗ 
werfen.“ Damals war Elkaim Biemrillach Chalife 
zu Bagdad. Als er des Sultan Machmuds Brief 
empfangen und deſſen Inhalt vernommen hatte, ſo 
ſchrieb er ihm zur Antwort: „Die Einwohner jener 
Länder find alle meinem Befehle gehorſam, ja unter 
den Völkern des Islams iſt Niemand mir gehor- 
ſamer als ſie. Dies Verfahren billige ich alſo nicht, 
noch weniger werde ich dir die Erlaubniß dazu 
geben. Beunruhige nicht die armen Bewohner jener 
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Länder, ſonſt werde ich der Welt Unruhe über dein 
Haupt bringen.“ Nachdem dieſe Antwort an Sultan 
Machmud gelangt war, ſo erzürnte er ſich ſehr und 
ſprach zum Geſandten des Chalifen: „Der Chalife 
ſpricht abgeſchmackt und ungereimt. Ich bin nicht 
geringer als Ebu Muslim. Ich werde alſo mit 
vielen Kriegern über ihn kommen und werde zwei— 
tauſend Elephanten zur Begleitung mitnehmen, um 
die Erde von des Chalifen Reſidenz, das heißt: 
von des Chalifen Palaſte auf dem Rücken der Ele— 
phanten nach Ghazna zu führen.“ So drohte er 
und ſchickte den Geſandten des Chalifen mit der 
Nachricht von den furchtbaren Elephanten zurück, 
und daß er eiligſt antworten ſolle. Der Geſandte 
ging ab und kam einige Zeit nachher zum Sultan 
Machmud zurück Sobald man dem Letztern die 
Ankunft des Geſandten meldete, ſo befahl er, ſofort 
die Elephanten auszurüſten und den Geſandten 


wieder vorzulaſſen. Man hatte alſo die zum Reiten 


und zur Schlacht gerüſteten Elephanten nach dem 
Palaſte geführt und in gewiſſen Entfernungen an— 
gebunden; die Kriegesvölker hatten ſich in Reihen 
mit übergeſchlagenen Händen geſtellt; Sultan Mach— 
mud ſelbſt ſaß auf dem Throne im völligen Schmuck 
und in herrlichen und prächtigen Kleidern, und die 
Kammerherren, Fouriere (Tſchauſchen) und Wachen 


waren jeder an ſeinem Orte aufgeſtellt. So ward— 


der Geſandte des Chalifen eingeführt. Er kam 
unter Beſchauung aller jener Pracht-Anſtalten und 
des Regierungsſitzes, und nachdem er, dem Ge— 
brauche nach, den Handkuß verrichtet hatte, ſo zog 
er das Schreiben heraus und überreichte es. Dies 
Schreiben aber war von der Art, daß es aus einem 
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Buche Papier, das heißt: aus fünf und zwanzig 
Bogen beſtand, die wie eine Rolle aufgewickelt und 
bloß mit dem Siegel bedruckt waren. Indem 
Sultan Machmud das Schreiben annahm, fragte er: 
Hat der Chalife noch etwas mündlich geſagt? — | 
Der Geſandte erwiederte: Was der Chalife münd- | 
lich geſagt, iſt dieſes: „Ich habe euer Schreiben P 
empfangen und deſſen Inhalt vernommen, und die 
Antwort darauf iſt in gegenwärtiger Rolle ent⸗ 
halten. Ihr werdet ſie darin leſen und vernehmen.“ 
Hierauf ward das Schreiben von Ebu Manſur 
Müſchkjan eröffnet, welcher damals bei dem Sultan 
Machmud Divans-Canzler (Staats-Sekretair) war. 
Er ſah im Eingange die Worte: „Im Namen 
Gottes des mitleidigſten Erbarmers!“ Alles Uebrige 
aber war weiß Papier, nur ganz am unterſten 
Zipfel ſtanden die drei Buchſtaben A. L. und M. 
(Elif, Lam und Mim) und hinterher waren die 
Worte geſchrieben: „Gelobt ſei Gott der Herr der 
Welt!“ Außerdem fand ſich kein Wort, noch irgend 
einige Antwort. Sultan Machmud und alle Canzlei⸗ 
Beamte waren verwundert und wurden darüber 
verdrießlich, daß ſie mit ihrem Verſtande das 
Räthſel davon nicht erreichen konnten; ſie geriethen 
in Nachdenken, ſagten her und erklärten alle Capitel 
des Korans, an deren Eingange A. L. und M. 
ſtehen: aber ſie begriffen nichts von dem, was auf 
das Schreiben des Sultans Machmud die Antwort 
ſein ſolle. Am Ende fand ſich Chodſcha Ebubekjr 
Kjuhistani, einer von den jüngſten Canzlei-Beamten, 
der in des Kaiſers Verſammlung noch nicht go 
Range der Sitzung gelangt war. Während da 

alſo auf ſeinen Füßen ſtand, ſagte er: O. Raifer! 
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was dort geſchrieben und bezeichnet worden, iſt 
nicht das A. L. und M., ſondern es bezieht ſich 
auf eine Geſchichte. Da vorher der Chalife mit 
zweitauſend Elephanten bedrohet und geſchreckt 
worden, welche die Erde ſeiner Reſidenz auf ihrem 
Rücken nach Ghazna tragen ſollen, ſo hat er nun 
A. L. und M. zur Antwort geſchrieben, indem er 
auf folgenden Spruch anſpielt: „Weißt du nicht, 
was dein Gott mit dem Herrn der Elephanten ge— 
macht hat?“ Dies ſoll nämlich die Antwort wegen 
eurer Elephanten ſein. Da Sultan Machmud 
nunmehr das Räthſel des Worts einſah, ſo entſetzte 
er ſich, gerieth eine Weile in Tiefſinn und weinte 
ſehr. Es war ein Kaiſer, der ſeinem Glauben an— 


hing. Er ſchrieb alſo wieder an den Chalifen, um 


ſich zu entſchuldigen und um Verzeihung zu bitten. 
Der Chalife nahm ſeine Entſchuldigung gut auf 


und bezeigte ihm viel Freundſchaft. Dem Ebubekjr 


Kjuhiſtani aber, der das Räthſel aufgelöſet, ertheilte 
Sultan Machmud ein Ehrenkleid; er gab ihm ein 
höheres Amt und viel Geld und nahm ihn in die 
Zahl ſeiner Geſellſchafter auf.“ 

Der Ueberſetzer bemerkt hierzu in der Note: 

„Es iſt hier von der 105ten Sure des Korans 
die Rede, deren Anfangswort alm (in der Aus⸗ 
ſprache elem) gerade aus den drei Buchſtaben be— 
ſteht, welche der Chalife dem Sultan Machmud 
ſtatt aller Antwort überſchrieb. Die Geſchichte, 
welche bei der Sure zum Grunde liegt, iſt kürzlich 


folgende: Abraha, ein chriſtlicher König von Yemen, 


hatte zu Sakkaa eine prächtige Kirche bauen laſſen, 
in der Abſicht, die Araber dahin zu ziehen und ſie 
dadurch von Beſuchung ihres Tempels zu Mekka 
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abzulenken. Allein ein Araber verging ſich jo weit, 
daß er ſich in die neue Kirche ſchlich und fie be⸗ 
ſudelte. Dieſe ſchändliche Handlung brachte den 
König Abraha zum übereilten Entſchluß, es der 
ganzen Nation entgelten zu laſſen und den Tempel 
zu Mekka zu zerſtören. Er zog alſo mit einem 
großen Kriegsheere und mit dreizehn Elephanten 
gegen Mekka, wobei bemerkt zu werden verdient, 
daß der Elephant, welchen Abraha ſelbſt ritt, den 
Namen Machmud führte. Als man ſich aber dem 
Thore näherte, ſo wollte dieſer Elephant nicht weiter 
gehen, er knieete nieder oder ging nach jeder andern 
Seite, nur nicht zur Stadt Mekka, wohin er gehen 
ſollte. Zu gleicher Zeit erſchien in der Luft ein 
Schwarm von Vögeln, deren jeder drei Steine, zwei 
in den Krallen und einen im Schnabel trug, und 
indem die Vögel dieſe Steine gerade auf die Köpfe 
der Kriegsleute fallen ließen, wobei nur Abraha 
verſchont ward, jo geſchah es, daß Alle, die von 
Steinen getroffen wurden, todt zur Erde fielen. 
Außerdem zeigte ſich unvermuthet eine Flut, welche 
die Ueberlebenden ſowohl als die Erſchlagenen ins 
Meer fortſchwemmte, ſo daß Niemand gerettet ward, 
außer Abraha, der in ſein Land entfloh, wo er 
bald nachher ſtarb.“ 0 
Eine zweite Geſchichte iſt ähnlich: 

„Es wird erzählt, daß es zu Zeit der Samaniden 
zu Niſſabur einen Fürſten gab, genannt Ebu Ali 
Simdſchur, der zwar mit dem Munde ſprach: ich 
bin des Königs von Choraſſan Statthalter! — 
allein wenn der Kaiſer von Choraſſan ihn zu ſich 
entbot, jo kam er nicht; nur allein Münze und Für⸗ 
bitten ließ er auf den Namen des Letztern ausgehen 
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und ſchickte ihm jährlich einige Geſchenke. Da die 
Letzten der Samaniden ſchwach waren, ſo hatte der 
Kaiſer von Choraſſan nicht die Macht, ihn mit 
Gewalt vor ſich zu führen, ſondern begnügte ſich 
wider Willen von Seiten des Ebu Ali mit Fürbitte, 
Münzgepräge und jährlichen Geſchenken. Nun befand 
ſich in des Ebu Ali Sindſchur Dienſte ein Prediger, 
mit Namen Abdul Dſchebbar Chudſchani, der ein 
vortrefflicher Geſetzverſtändiger, ſehr gelehrt, Verfaſſer 
von Büchern, ein geſchickter Canzleibeamter, ſehr 


ſcharfſinnig und ſchnellfaſſend war. Ebu Ali hatte 


ihn aus Chudſchan mitgebracht und ihn an ſeinem 
Hofe zum Canzleibeamten gemacht; er hatte ihm alle 
ſeine Angelegenheiten anvertraut und verließ ſich ſo 
ſehr auf ihn, daß er ohne ſeinen Rath nichts that. 
Auf der andern Seite hatte der Kaiſer von Choraſſan 
einen vortrefflichen und angeſehenen Mann zum 
Canzleibeamten und Wezir, mit Namen Achmed Bin 
Rafi Eljakubi, der ein großer Freund von Chud— 
ſchani war. Beide hatten ſich zwar einander 
niemals geſehen; weil ſie aber Beide von einander 
gehört hatten, daß ſie vortreffliche und geſchickte 
Männer ſeien, ſo liebten ſie ſich einander und 
ſchrieben ſich wechſelſeitig Briefe. Auch wußte 
Jedermann, daß dieſe beiden ſchätzbaren Leute 
zuſammen Freunde waren. Es fügte ſich alſo eines 
Tages, daß der Kaiſer von Choraſſan des Ebu Ali 
Sindſchur erwähnte und zu ſeinem Beamten ſagte: 
Ebu Ali läßt zwar Fürbitten und Münzen in 
meinem Namen ergehen und nennt ſich meinen 
Untergebenen; allein da ich ihn berufen, hierher zu 
kommen, ſo iſt er bis auf dieſen Augenblick nicht 
erſchienen. Iſt es nicht eine Schande für mich, daß 
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ich ihn nicht herholen laſſe? Ich fordere aljo von 


euch Rath, um die Maßregeln zu ſeiner Herkunft 
anzuzeigen! — Als der König von Choraſſan dies 
ſagte, war Achmed Bin Rafi in der Verſammlung 
nicht zugegen. Indeſſen war einer von den Weziren 
gegenwärtig, welcher antwortete: O König! wenn 
Abdul Dſchebbar Chudſchani nicht des Ebu Ali 
Canzleibeamter wäre, ſo hätte man des Letztern wohl 
habhaft werden können; denn des Ebu Ali Ungehorſam 
und Widerſetzlichkeit gegen euch kommt nicht von 


feiner eigenen Stärke und Macht, ſondern Alles rührt 


von des Abdul Dſchebbars Maßregeln und Anſtalten 
her. Es bedarf nur eines Mittels, den Letztern von 
ihm zu entfernen, um hernach den Ebi Ali uns 
leicht in die Hände fallen zu laſſen. 

König. Was iſt denn zu thun? 

Wezir. Dem Ebu Ali muß ein Brief ge⸗ 
ſchrieben werden des Inhalts: „Wenn du wirklich 
Gehorſam und Unterwerfung gegen mich haſt, ſo 
laß alsbald den Abdul Dſchebbar hinrichten und 
überſende mir ſeinen Kopf, damit du deine Freund⸗ 
ſchaft bewähren mögeſt und ich Vertrauen zu dir 
faſſen könne, ſonſt werde ich über dich kommen und 
dir die Welt zu enge machen.“ 

Der König von Choraſſan billigte die Maßregel 
des Wezirs und befahl den Brief zu ſchreiben. ? 

Wezir. Es giebt noch eine Schwierigkeit, wie 
wird derſelben abzuhelfen ſein? 

König. Worin beſteht die Schwierigkeit! a 

Wezir. Der zu ſchreibende Brief muß noth⸗ 
wendig von der Hand des Achmed Bin Rafi ſein. 
Dieſer iſt aber des Abdul Dſchebbars großer Freund. 
Ich fürchte alſo, daß er die Pflicht der ü 
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beobachten, ihn davon benachrichtigen oder ihm ſonſt 
ein Zeichen überſenden werde, ſodaß jener auf irgend 
eine Art die Flucht ergreifen und nicht in unſere 
Hände fallen dürfte. 

König. Dafür werde ich ein Mittel finden. 
Geht nur und bringt den Achmed zu mir. 

Man ging und holte Achmed Bin Rafi. Dieſer 
kam aufzuwarten und nahm Sitzung. Der König 
redete ihn ſo an: Dem Ebu Ali Sindſchur ſchreib 
einen Brief nach der Vorſchrift, welche du aus 

meinem Munde hören wirſt. Aber ich verlange von 
dir, daß du drei Tage und drei Nächte über nicht 
aus meinem Palaſte geheſt und daß von deinen 
Dienern Niemand mit dir zu thun habe, noch zu 
dir komme: denn da du des Abdul Dſchebbars 

Freund biſt, ſo würdeſt du, wenn er benachrichtigt 
werden und fliehen ſollte, dafür angeſehen ſein, ihm 
die Sache entdeckt zu haben. 

Als Achmed dieſe Rede hörte, ward er ſehr 
traurig, nahm gezwungen die Feder zur Hand und 
ſchrieb den Brief und weinte. Im Herzen aber 
ſprach er zu ſich: O wollte Gott, daß ich nie 
Canzleibeamter geworden wäre, damit ein ſolcher 
Freund nicht durch meine Feder umgekommen ſein 

17 möchte! Was ſoll ich machen, da ich bei dieſer 

Sache gar keinen Rath weiß! — Während daß er 
in dieſer Verwirrung ſchwebte, kam ihm unvermuthet 
ein Spruch aus dem Koran in Erinnerung: „Wahr⸗ 
lich, die Obern berathſchlagen über dich und wollen 
dich tödten!“ Er dachte alſo bei ſich: Wenn ich 
dieſen Spruch durch ein Zeichen bemerklich mache, 
ſo glaube ich zwar, daß jener es nicht ſogleich ver- 
ſtehen wird; wenn er es aber verſteht, ſo wird er 
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jein Leben retten, und wenn er es nicht verſteht, ſo 
werde ich wenigſtens die Freundſchaftspflicht erfüllt 
haben. Nachdem er alſo den Brief geſchrieben und 
den Namenszug beigefügt und das Papier zuſammen⸗ 
gelegt hatte, ſo ſchrieb er auf den Umſchlag des 
Briefes in der Nähe der Zipfel mit einer ſehr feinen“ 
Feder auf der einen Seite ein a und auf der andern 
Seite ein n. Hierauf las er den Brief dem Könige 
von Choraſſan vor, welcher denn das Siegel aufdrückte 
und den Brief an ſich nahm. Beide Buchſtaben 
waren auf beiden Seiten des Siegels zu ſtehen 
gekommen und Niemand hatte es bemerkt. Auf der 
Stelle ward der Brief einem Dromedar-Reiter ge⸗ 
geben mit dem Befehle: dieſen Brief überbringe 
nach Niſſabur an Ebu Ali Simdſchur, und was er 
dir geben wird, nimm in Empfang und komm 
eiligſt damit zurück. Der Bote ſetzte ſich auf und 
eilte zu Ebu Ali. Den Achmed Bin Rafi aber 
bewahrte man drei Tage und Nächte im Palaſte 
und nach drei Tagen ließ man ihn nach Hauſe gehen. 
Auf der andern Seite war der Bote in Niſſabur 
angekommen und hatte das Schreiben dem Ebu Ali 
überreicht, welcher es nach altem Gebrauche geküßt 
und an ſein Haupt gelegt, und ſich nach dem Wohl- 
befinden des Königs von Choraſſan erkundigt hatte. 
Wie nun Abdul Dſchebbar dabei zugegen war, ſo 
ward ihm der Brief zugeſtellt, um ihn vorzuleſen. 
Indem aber Abdul Dſchebbar das Siegel erbrechen 
wollte, ſo fielen ſeine Augen auf beide Buchſtaben, 
und als er ſie zuſammenſetzte und an (nach der 
Ausſprache inne) herausbrachte, jo kam ihm ſogleich 
| der Spruch ins Gedächtniß: „Wahrlich die Obern 


u. ſ. w.“ Da er alſo hieraus begriff, daß der Brief 


* > 
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ihn ſelbſt betreffe, um ihn zu tödten, ſo legte er auf 
der Stelle den Brief aus der Hand, hielt mit der 
Hand ſeine Naſe, gleichſam als ob ihm die Naſe 
blute, ſtand eiligſt auf, ging hinaus, nahm von da 
die Flucht und verbarg ſich. — Ebu Ali geduldete 
ſich eine Weile und erwartete den Abdul Dſchebbar. 
Nachdem er aber ſah, daß der Mann zögerte und 
nicht zurückkam, ſo ſchickte er Leute ab, um ihn auf⸗ 
zuſuchen. So ſehr indeſſen die ausgegangenen Leute 
ſuchen mochten, ſo fanden ſie ihn nicht und kehrten 


zurück. Ebu Ali ließ hierauf einen andern Canzlei— 


beamten holen, welcher den Brief eröffnete und 
vorlas, wobei der mit dem Dromedar gekommene 
Bote zugegen war. Sobald man des Briefes Inhalt 


vernommen hatte, jo verwunderte man ſich wie 


Abdul Dſchebbar, ehe einmal des Briefes Siegel 
eröffnet worden, begriffen habe, daß er ihn ſelbſt 
betreffe, um mit ſo vieler Verſchlagenheit zu ver— 
ſchwinden. Man unterſuchte wer ihn von dieſer 
Sache benachrichtigt haben möchte; es zeigte ſich 
aber davon nicht die geringſte Spur. Indeſſen Ebu 
Ali freute ſich ſehr über die Flucht des Abdul 
Dſchebbar. Um jedoch vor dem gekommenen Boten 
gleichſam ſeinen Gehorſam an den Tag zu legen, 
bezeigte er ſich ſehr unruhig, zürnte und ließ es in 
der Stadt durch Ausrufer bekannt machen. Da 
Abdul Dſchebbar die Stimme der Ausrufer am Orte, 
wo er verborgen war, hörte, ſo ſagte er zu ſich 
ſelbſt: Gott bewahre, daß dem Glücke meines Wohl⸗ 
thäters ein Unfall zuſtoße, noch daß meine Ver— 
bergung ohne ſeine Bewilligung geſchehe! Zu ſeiner 
Tröſtung und Beruhigung will ich mich ſelbſt melden 
und anzeigen an welchem Orte ich verborgen bin. 
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Er ſchickte daher heimlich Jemand an Ebu Ali ab, 
um ihn von ſeinem Zuſtande zu benachrichtigen und 
ihn um Erlaubniß zu bitten, vor ihn zu kommen, 
wenn er es wünſchen ſollte. — Ebu Ali ließ ihm 
heimlich melden, daß er nur am Orte, wo er ſich 
aufhalte, einige Tage ohne Sorgen verbleiben möge. 
Nach Verlauf einiger Tage machte er dem Dromedar⸗ 
Reiter viele Geſchenke und ſchrieb einen Entſchul⸗ 
digungsbrief, worin er den Vorgang der Sache 
meldete und ſagte: „Abdul Dſchebbar hat, ehe er 
N im Divan den Brief eröffnet und ehe er gewußt, 
was darin geſtanden, mit jo vieler Verſchlagenheit 
die Flucht ergriffen, daß ſich keine Spur von ihm 
gezeigt hat ſo ſehr er auch aufgeſucht worden. 
Auch wird der Bote das, was ich ſage, bezeugen. 
Ich bitte alſo, mich in dieſer Sache auf alle Art 
für entſchuldigt zu halten.“ Dieſes Entſchuldigungs⸗ 
ſchreiben überſandte er mit dem Boten. Der Bote 
meldet, was vorgegangen war, und überreichte den 
Brief. Der König von Choraſſan erſtaunte und 
konnte das Räthſel zwiſchen Beiden nicht errathen 
AIndeſſen beſchloß er, einen Vergebungsbrief zu er⸗ 
llaſſen, um dem Abdul Dſchebbar anzudeuten, daß 
ſein Vergehen verziehen ſein ſolle, mit der Bedin⸗ 
gung, anzuzeigen, was Achmed Bin Rafi am Briefe 
für Künſte oder Zeichen gebraucht, wodurch Abdul 
Dſchebbar unterrichtet worden und ſein Leben gerettet 
habe? — Indem man dieſen Befehl erlaſſen wollte, 
ſo ſagte Achmed Bin Rafi: Wenn ihr mir Sicher⸗ 
heit und Gnade ertheilt, ſo will ich es ſelbſt anzeigen. 
Der König von Choraſſan gab ihm Pardon und 
machte ihn ſicher. Man holte hierauf den Brief 
und er zeigte jenes Zeichen an. Als man dies ſah, 
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er 


jo bewunderten Alle die Kenntniß und den Scharf- 
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ſinn des Abdul Dſchebbar. Achmed aber ſprach: 
O König! iſt es nicht Schade, einen ſo ſcharfſinnigen 
Mann unſchuldig umkommen zu laſſen? — Dem 
Könige von Choraſſan war dies außerordentlich 
angenehm, er beſchenkte den Achmed mit dem Ehren- 
kleide und überſandte dem Abdul Dſchebbar das 
Vergebungsſchreiben.“ 


Im vierzigſten Capitel iſt folgende Geſchichte 


lehrreich: 

„Es wird erzählt, daß ein perſiſcher Kaiſer 
ſeinem Wezir abgeneigt ward, ihn abſetzte, das 
Wezirat einem Andern übertrug und zum entlaſſenen 


Wezir ſprach: Fordere von mir eine Länderei, 


welche ich dir zu Lehn geben will und deren Ein— 
künfte du zu deinem und der Deinigen Unterhalt 
verwenden kannſt! — Der entlaſſene Wezir antwor— 


tete: Ich bedarf keiner angebauten, noch ſehr ein- 


träglichen Länderei; wenn du mir die Gnade erzeigen 


willſt, ſo ſchenke mir ein wüſtes verfallenes Dörfchen, 


wo ich mich im härenen Kleide hinbegeben und wohnen 
will, um das öde Dorf anzubauen und für dich zu 
beten! — Der Kaiſer bewilligte dies und befahl 
ſeinen Beamten, daß ſie ſo viele wüſte Dörfer, als 
er verlange, aufſuchen und ihm geben ſollten. So 
ſehr aber die Beamten ſuchen mochten, ſo konnten 
ſie doch im ganzen Lande nicht bloß kein Dorf, 
ſondern keinen einzigen Morgen Acker antreffen, wo 
das Pflugeiſen nicht durchgegangen ſei. Sie kamen 


alſo, dem Kaiſer zu berichten, daß ſie nichts gefunden 


hätten. Der Kaiſer ſagte hikrauf zum entlaſſenen 
Wezir: Es findet ſich kein unangebauter Ort noch 
verfallenes Dorf, das ich dir geben könnte. Was 


vollkommener Wezir ſei; er entſchuldigte ſich, be⸗ 


nur für ſich ſelbſt Geld zuſammenzuſchlagen trachten, 


e 


ſoll ich nun machen? — Der entlaſſene Wezir ant⸗ 
wortete: O Kaiſer! ich weiß es wohl, daß unter 
meinem Wezirat keine Länderei wüſt und kein Dorf 
verfallen geblieben iſt. Da du aber das Unterpfand 
des Reichs von mir zurückgenommen haſt, jo über⸗ 
gieb es wenigſtens einem Manne, von dem du es 
wieder zurückzunehmen wünſchen mögeſt, und der, 
wenn er auch den Anbau nicht vermehren ſollte, ihn 
doch wenigſtens nicht vermindere, ſondern ihn ums 
geſchmälert dir wieder überliefere. Das Uebrige 
hängt vom Befehle meines Kaiſers ab! — Da nun 
der Kaiſer hierdurch von den Umſtänden war unter— 
richtet worden, ſo ſah er ein, daß dieſer Mann ein 


ſchenkte ihn mit dem Ehrenkleide, beſtätigte ihn von 
Neuem in der Wezirſchaft und erzeigte ihm noch 
mehr Ehre als zuvor.“ 
Ein ſchönes Gleichniß enthält folgende Stelle: 
„Ein verarmter und unerſättlicher Menſch wird 


und wird ſich um deine Geſchäfte nicht bekümmern; 
allein ein tüchtiger und wohlhabender Mann, da 
für ihn und ſeine Bedürfniſſe geſorgt iſt und da er 
Anderer nicht bedarf, wird den ihm anbefohlenen 
Dienſt auszurichten ſich beſtreben und wird ſeinem 
eigenen Nutzen ſo ſehr nicht nachhängen. Sieheſt 
du nicht, wenn Jemand Saaten wäſſern will, und 
der Graben, der das Waſſer nach den Saaten oder 
Weinbergen oder Gärten führen ſoll, ſchon vorher 
getränkt worden und alſo friſch iſt, ſo wird das 
nachher eingeſchüttete Waſſer geſchwind laufen und, 
ohne ſich aufzuhalten, zu den beſtimmten Saaten 
oder Weinbergen oder Gärten gelangen, um ſie zu 
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wäſſern; wenn aber der Graben ſeit langer Zeit 
kein Waſſer empfangen und folglich trocken iſt, ſo 
wird das eingeſchüttete Waſſer vom Graben ein— 
geſogen und es wird dann nur wenig und langſam 
an den beſtimmten Ort gelangen.“ 

Eine Geſchichte, deren Moral ſich leicht von ſelbſt 
aufdringt, iſt folgende: 

„Es wird erzählt, daß ein Kaiſer in Mawerain— 
nechr einen Wezir gehabt, mit Namen Ebul Fasl 
Buwalami, welcher nach der Stadt Samarkand einen 
Befehlshaber ſenden wollte und einen gewiſſen Sehil 
Chudſchendi vor ſich forderte. Dieſer war aus der 
Stadt Chudſchend gebürtig, war ein geſchickter 


Canzleibeamte und mit dem erwähnten Wezir nahe 


verwandt. Der Wezir übertrug ihm alſo die Be— 
ſehlshaberſchaft von Samarkand, beſchenkte ihn mit 
dem Ehrenkleide und ließ ihm das Diplom aus— 
fertigen. Sehil machte ſeine Zubereitung, und als 
er abreiſen wollte, kam er dem Wezir Ebul Fasl 


aufzuwarten und nachdem er den Handkuß verrichtet 


und Abſchied nehmen wollte, ſo ſprach er das, was 
offen zu reden war. Als er aber nachher ſagte: 
Ich habe noch etwas im Vertrauen zu ſprechen, ſo 


wurden die Diener entlaſſen und Sehil erklärte: 
Da ich dein Diener, wie mir befohlen worden, 


nach Samarkand gehen und den Angelegenheiten des 
Landes obliegen ſoll, ſo werden von Seiten des 
Wezirs mir Befehle zukommen und es werden mir 
gewiſſe Sachen aufgetragen werden. Der Wezir 
wolle mir alſo ein Kennzeichen geben, woran ich 
wahrnehmen möge, welche Befehle vollzogen werden 
ſollen und welche Befehle blos Scheinſachen ſeien, 
deren Ausführung unnöthig iſt. — Ebu Fasl ant⸗ 
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wortete: Ich merke, daß du das Ende bedenkſt und 


dich vor Fehlern hüten willſt. Laß mir alſo Zeit, 
um dir ein Gedankenzeichen zu geben; geh nur und 
verbleib einige Tage in deinem Hauſe! — Nachdem 
Sehil Chudſchendi nach ſeiner Wohnung gegangen 


war, ſo ließ der Wezir Ebul Fasl auf der Stelle 


einen Canzleibeamten, Namens Suleiman Bin Jachja 


Oſchaghani, holen, übertrug ihm das Schatzmeiſter⸗ 


Amt von Samarkand und ſandte ihn ſchleunig ab, 
ohne ſich aufzuhalten. Dem Sehil aber befahl er, 
ein Jahr lang nicht aus dem Hauſe zu gehen. 
Endlich nach einem Jahre ließ er Sehil zu ſich 


kommen und ſprach zu ihm: Sehil! wann haſt du 


geſehen, daß ich zweierlei Befehle gegeben, deren 


einer falſch und der andere wahr geweſen ſei? 
Weißt du nicht, daß die Großen ihre Befehle gegen 


die Bewohner des Landes mit dem Schwerte voll⸗ 
ziehen und nicht durch Täuſchungen? Wo haſt du 
bei mir ein ſo dummes Verfahren bemerkt, daß ich 


denen, die unter meinem Befehle ſtehen, doppelte 
Befehle gegeben und ihnen geſagt hätte, den einen 


vollzieht und den andern vollzieht nicht? Meine 
Befehle ſind nur von einer Art. Was ich will, das 
befehle ich, und was ich auch für Befehle geben 
mag, ſo muß ihnen Folge geleiſtet werden. Worte, 
die nicht befolgt werden ſollen, befehle ich nicht: 
denn ich habe weder vor Jemand Furcht, noch bin 


ich ſchwach in meinen Geſchäften, indem nur Schwache 


Befehle ertheilen, welche nicht befolgt werden. Die 
Meinung alſo, welche du von mir gehabt, iſt ein 
falſcher Gedanke geweſen. Eben dies, daß ich dich 
in deinem Hauſe ſo lange Zeit außer Thätigkeit 
gehalten, iſt nothwendig und ungezweifelt durch den 
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Zwang meiner Macht und durch Vollſtreckung meines 


Befehls geſchehen. Wer wird die Kühnheit haben, 


meine Befehle nicht zu befolgen und ſich in ihrer 
Uebertretung betreffen zu laſſen!“ 

Das nächſte Capitel handelt von den Pflichten 
der Heerführer; das zweiundvierzigſte von den 
Regeln der Kaiſerſchaft. Daß der Kaiſer ſeine 
Befehle müſſe durchſetzen können, lehren mehrere 
Geſchichten; wir theilen die letzte mit: 

„Wiſſe, mein Sohn, daß deiner Mutter Bruder 
unter der Regierung des Sultans Machmud den 
Namen Said Schehid führte, nachher als Sultan 
Meſſud den kaiſerlichen Thron beſtieg. Er verſtand 
ſich zwar auf Tapferkeit und Herzhaftigkeit; aber 
von der Kunſt das Land zu regieren und zu er- 
halten wußte er nichts, das heißt: er war wohl 
tapfer, aber die Hauptſache kannte er nicht. Die 
Geſellſchaft ſchöner Sklavinnen zog er dem Umgange 
mit allen großen Beamten vor, und er ergab ſich 


der Wolluſt und Schwelgerei. Am Ende ward dieſe 


Wolluſt für ihn zu Gift, und Leben und Kopf und 
Reich wurden durch dieſe Lüſte verſcherzt. Indem 
das Kriegsvolk und die Beamten ſahen, daß er 
Nacht und Tag nur der Wolluſt nachhing, ſo ſagten 
ſie ihm den Gehorſam auf, und ſprechend: dieſer 
Menſch bekümmert ſich nicht um Kaiſerſchaft! machte 
ſich jeder nach ſeinem Kopfe unabhängig. Die Kriegs 
leute erhielten die Oberhand über die Unterthanen 
und verübten ungeſcheut Ungerechtigkeiten und Be— 
drückungen. Das Land fiel in Verwirrungen, und 
da Niemand verblieb, der Gerechtigkeit und Hülfe 
handhabte, ſo geriethen des Volkes Angelegenheiten 
ins Stocken. Sowohl die Krieger als wohlhabenden 
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Unterthanen wurden ausgelaſſen, und Jeder fing an, 
den Sultan Meſſud für nichts mehr zu rechnen. 
Nun war im Reiche Ghazne an einem Orte, genannt 
Ribati Firawe, ein Beamter, welcher gegen ein Weib 
Ungerechtigkeiten begangen und ihr etwas wegge⸗ 
nommen hatte. Das Weib kam von Ribati Firawe 
nach Ghazne, ſtellte ihre Seufzer dem Sultan 
Meſſud vor und bat um Hülfe. Der Sultan erließ 
einen Befehl. Das Weib nahm und überbrachte 
ihn dem Beamten. Der Beamte achtete nicht darauf 
und handelte nicht nach dem Befehle, indem er 
meinte, es iſt ein altes Weib und kann unmöglich 
noch einmal nach Ghazne laufen! — Mit dieſem 
Gedanken entſchlug er ſich der Sache. Da aber das 
arme Weib abermals nach Ghazne kam und ſich bei 
dem Sultan beklagte, ſo befahl er, daß wieder ein 
Befehl für ſie ausgefertigt werden ſollte. 

Das alte Weib ſagte hierauf: Ich habe deinen 
| erſten Befehl überbracht und man hat ihn nicht 

befolgt. i 

Sultan. Meine Sache if, Befehle zu geben; 
wenn fie aber nicht befolgt werden, was ſoll ich 
denn thun? 

Weib. Was du zu thun habeſt, kann ich leicht 
ſagen. 

Sultan. Rede! ich werde ſehen, worin dieſe 
Maßregel beſteht. 

Weib. Die Maßregel iſt dieſe, daß du deine 
Kaiſerſchaft nur bis zu dem Orte führen mußt, wo 
deine Befehle vollzogen werden. Die Länder aber, 
wo deine Befehle unvollſtreckt bleiben, laß fahren, 
damit man Jemanden einſetze, deſſen Befehle gelten, 
und dann ſuche du nur Wolluſt und vergnüge dich. 
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Iſt es vor Gott wohl erlaubt, daß du jetzt in 


Wollüſten und Vergnügungen lebſt, während daß 


Gottes Diener die Plagen der Ungerechtigkeit aus— 
ſtehen müſſen? Wie wirſt du das morgen vor Gott 
verantworten? 

Sultan Meſſud ward durch des Weibes Reden 
äußerſt beſchämt, und indem er aus dem Schlafe 
der Verblendung erwachte, ſo befahl er ſogleich, daß 
man dem Weibe nach dem Rechte zu ihrer Forderung 
verhelfen und darüber erkennen, jenen ungerechten 
Beamten aber am Thore von Ribati aufhängen ſolle. 
Nachher fing er an, ſich vor Verblendung mehr zu 
hüten.“ 

Daß ſich der Kaiſer um das Betragen benach— 
barter Fürſten ſelbſt in ihrem Privatleben bekümmern 
müſſe, lehrt folgende Geſchichte! 


„Mein Sohn, von meinem ſeligen Vater, der. 


bor mir auf dem Throne der Hoheit herrſchte, hab 
ich gehört, daß der König von Siſtan bei ſeinem 
Tode zwei Söhne hinterließ, wovon der ältere Ali 
hieß und den Beinamen Addu Dewle hatte, und der 
jüngere war Fachri Dewle. Da nun Addu Dewle 
den kaiſerlichen Thron beſtieg, ſo entſtand unter 
ihnen Feindſchaft, weil Fachri Dewle darüber un— 
willig ward und es nicht ertragen konnte. Am 
Ende ward Fachri Dewle genöthigt, vor ſeinem 


ältern Bruder Addu Dewle zu fliehen. Um fein 


Leben zu retten, verweilte er nirgends, ſondern kam 
zu meinem Großvater Schemſil Maali und ſuchte 
bei ihm Sicherheit. Schemſil Maali nahm ihn in 
Schutz, entledigte ihn aller Furcht, erzeigte ihm viel 
Freundſchaft und Gutthaten und rühmte ſich deſſen, 


daß Fachri Dewle zu ihm gekommen ſei. Er war 
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darüber jo ſehr erfreut, daß er ihm meine Baſe, 
nämlich meines Vaters Schweſter Sittu Niſſai, 
verlobte und zur Ehe gab, und bei deren Schließung 
ein außerordentliches Beilager und Feſtlichkeit an⸗ 


ſtellte. Man iſt dabei ſo fröhlich geweſen, daß es 


ſich nicht ausdrücken läßt. Die Urſache von ſo vielen 
Umſtänden war, daß Fachri Dewle ein Verwandter 
von Schemſil Maali war, indem meine Großmutter 
eine Tochter des Chodſcha Haſſan Firuzan, Vaters 
des Fachri Dewle geweſen. Kurz Addu Dewle 
hörte, daß ſein Bruder Fachri Dewle zu Schemſil 


Maali gegangen und daß Letzterer ihn höflich be⸗ 


handelt und unter Glückwünſchen über ſeine Ankunft 


aufgenommen und verheirathet habe. Er ward, 
darüber verdrießlich und ſchickte einen Geſandten an 


Schemſil Maali. Der Geſandte ſagte: Addu Dewle 
grüßt dich und ſpricht: „Fachri Dewle iſt zu dir 
gekommen. Du weißt aber, daß zwiſchen mir und 
dir Brüderſchaft und Freundſchaft obwaltet, die beſſer 
iſt als Geburt. Du wirſt ihn alſo gefangen nehmen 
und mir überſenden, damit zu deſſen Erwiederung 
ich Alles, was du von meinem Reiche wünſchen 
magſt, auch dir geben und unſere Freundſchaft dauer⸗ 
haft und beſtändig ſein möge. Wenn du aber 
beſorgen ſollteſt, deshalb übel berüchtigt zu werden, 
ſo verhafte ihn nicht öffentlich und überſende ihn 
nicht, ſondern laß ihm nur dort heimlich Gift geben, 
damit ich meine Abſicht erreiche und du nicht übel 
berüchtigt werdeſt.“ 

Als Schemſil Maali dieſe Worte hörte, ant- 
wortete er dem Geſandten: Großer Gott! wie iſt 
es erlaubt, daß ein ſo großer Kaiſer, wie Addu 
Dewle gegen einen Mann wie ich dergleichen Reden 
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führe! Wie iſt es möglich, daß ich ſolche That 
begehen und bis zum jüngſten Gerücht übel berufen 
ſein und der Gegenſtand des Fluchs aller Menſchen 
werden ſolle! 

Der Geſandte. O Kaiſer! verſage nicht Fachri 
Dewle dem Addu Dewle, der ein großer Fürſt iſt; denn 
er iſt wohlgeſinnter gegen dich, als dein angeborener 
Bruder und liebt dich in der Freundſchaft mehr als 
dein Bruder, ſo ſehr, daß er geſchworen hat mit den 
Worten: Ich will dies und das ſein, wenn ich 
lügen ſollte! Und an dem Tage, wo mein Herr 
mich zu dir ſandte, ſagte er unter dem Geſpräch: 
„Höre Geſandter! Gott weiß es, daß ich zum König 
Schemſil Maali viel Liebe trage!“ Dies geht ſo 
weit, daß Addu Dewle ganz betrübt geworden, als 


er gehört, daß du in einem gewiſſen Monate, an 


einem gewiſſen Tage ins Bad gegangen und am 


- falten Orte mit deinem Fuße ausgeglitſcht und ge— 


fallen biſt: denn er ſagte: „Wenn nur Schemfi 
Maali in ſeinem ſiebenundvierzigſten Jahre nicht 
ſchon das Alter erreicht hätte, wo ſeine Kräfte 
geſchwächt werden!“ Deshalb ward er darüber ſehr 
bekümmert. 5 k 

Die Abſicht des Geſandten bei dieſer Spitzfindig— 
keit war, zu ſagen: „Wiſſe, daß mein Herr über 
deine Handlungen nicht ſorglos iſt und alle deine 
Umſtände kennt!“ Oder vielleicht mochte auch Addu 
Dewle ihn wirklich angewieſen haben, dieſe Erzäh— 
lung anzubringen. Als nun Schemſil Maali dieſe 
Reden vom Geſandten hörte, ſo antwortete er: 
Addu Dewle möge lange leben! Ich nehme das 
wohl auf und bin verpflichtet für die Theilnehmung, 
welche er mir beweiſet. Allein hinterbringe ihm, 
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daß auch ich um ſeinetwillen ſehr bekümmert geweſen 
bin, als er im vergangenen Monate am gewiſſen 
Tage, ehe er dich hierher geſchickt, in der und der 
Nacht in ſeinem Palaſte in einer gewiſſen Geſell⸗ 
ſchaft auf einem gewiſſen Sitze, oder in der Sommer— 
ſtube gewürzten Wein getrunken, ſich berauſcht, ſich 
dann am gewiſſen Orte niedergelegt und den Mnnd- 


ſchenken Nuſchtekin an ſeine Bruſt gezogen, hernach 


um Mitternacht aufgeſtanden, in die Frauenwohnung 
gegangen, aufs Dach geſtiegen und in des Chizan 
Gemache mit der Awwade, nämlich mit des Zimbel⸗ 
ſpielers Sklavin zuſammengekommen und bei dem 
Herunterſteigen vom Dache zwei Stufen von der 
Treppe herabgefallen iſt. Indem ich hörte, daß er 
dieſe Verdrießlichkeiten gehabt, hab ich mich ſehr 
betrübt und habe geſagt: wenn nur in ſeinem zwei⸗ 
undvierzigſten Jahre ſeinem Verſtande kein Fehler 
zugeſtoßen ſein möge! Wie könnte ſonſt ein Mann, 
der in ſeinem zweiundvierzigſten Jahre Kaiſer ge— 
worden, ſo viel Wein trinken, daß er bei dem 
Herunterſteigen vom Dache ſeiner ſelbſt nicht mächtig 
ſei, ſondern von der Treppe falle, oder wie könnte 
er um Mitternacht von einem Bette zum andern 
laufen, um in dergleichen Unfälle zu gerathen!“ 
„Was hieraus erhellet, iſt dieſes, daß, indem der 
Geſandte eine Spitzfindigkeit gebrauchte, um zu 
melden: mein Kaiſer iſt von deinen Handlungen 
unterrichtet und iſt gegen dich nicht ſorglos! auch 
Schemſil Maali ihm mit vieler Spitzfindigkeit zu 
erkennen gegeben, daß er ebenfalls von ſeines Kaiſers 
Handlungen belehrt und nicht ſorglos ſei.“ 

Das dreiundvierzigſte Capitel erklärt die Regeln 
der Landwirthſchaft und anderer Handwerke. 
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Das vierundvierzigſte Capitel giebt die Vor— 


ſchriften der Tugend, die aber hier wieder in einem 


ſehr weiten Sinne zu verſtehen iſt. Dem Kriegs- 
mann unter Anderm wird Wahrhaftigkeit beſonders 
anempfohlen und dazu folgende Geſchichte erwähnt: 

„Es wird erzählt, daß einſt die Kriegsobriſten 
von Kjuhiſtan verſammelt und zuſammengekommen 
waren. Zu gelegener Zeit trat Jemand in ihre 
Verſammlung und ſetzte ſich. Man fragte ihn: wer 
biſt und warum kommſt du? — Er antwortete: Ich bin 
Abgeordneter der Kriegsobriſten in der Stadt Meru. 
Sie grüßen euch und ſagen: wir wollen euch zwei 
Fragen vorlegen. Wenn ihr darauf richtige Antwort 
geben werdet, ſo wollen wir uns gefallen laſſen, 
eure Diener zu ſein; wenn ihr aber keine Antwort 
geben könnt, ſo ſollt ihr anerkennen, daß wir größer 
und geſchickter ſind als ihr. 

Als er ſeine Sendung angebracht hatte, ſo 
ſprachen ſie: Sage deine Fragen, wir wollen hören: 
Der Geſandte erklärte hierauf: Die erſte Frage iſt! 
was iſt Tugend? Die zweite iſt: wenn, während 
daß ihr an einem Wege oder auf einem Platze ſitzt, 
ein ſchuldiger oder unſchuldiger Menſch vorüberläuft 
und hinter ihm her ein Menſch mit dem bloßen 
Säbel in der Hand kömmt, in der Abſicht, Erſtern 
zu tödten, und wenn der euch frägt: iſt ein ſo ge— 
kleideter Menſch hier vorübergelaufen? was würdet 
ihr ihm zur Antwort geben? Wenn geantwortet 
würde: ja, ein ſo gekleideter Menſch iſt hier vorbei— 
gegangen! ſo würde man Angeberei begangen haben; 
wenn aber geantwortet würde: ich hab ihn nicht 
geſehen! ſo würde man eine Lüge geſprochen haben. 
Lüge aber und Angeberei ſind für Kriegsobriſten 
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nicht geziemlich. Wie muß man alſo antworten, um 


weder Lüge zu ſagen, noch Angeberei zu begehen? 
Nachdem die Kriegsobriſten von Kjuhiſtan dieſe 


Fragen angehört hatten, ſo ſahen ſie einander an 


und dachten darüber nach. Am Ende fand ſich in 


der Verſammlung ein Mann, mit Namen Fasl Bin 


Leſte Chamedani, der ſagte: Ich will die Antwort 


geben! 
Der Geſandte von Meru. Sei ſo gefällig! 

Fasl Chamedani. Das Weſen der Tugend 
iſt Geduld und Wahrhaftigkeit. Was aber den am 
Wege ſitzenden Kriegsmann betrifft, von dem man 
Nachricht verlangt, ſo ſag ich, daß er von dem 
Orte, wo er geſeſſen, aufſtehen, ein paar Schritte 
vorwärts gehen und dann antworten müſſe: Seitdem 


ich auf dieſen Platz gekommen, hab ich Niemanden 
vorübergehen geſehen! Wenn man jo antwortet, ſo 


wird man weder eine Lüge geſprochen, noch An⸗ 
geberei begangen haben. 

Der erwähnte Abgeordnete war ſelbſt der An⸗ 
führer und Befehlshaber der Kriegsleute der Stadt 
Meru. Er nahm dieſe Antwort mit Beifall auf 
und neigte ſein Haupt vor den Kriegsleuten von 
Kjuhiſtan als vor ſeinen Obern, grüßte ſie und ging 
fort.“ 


Auch von den Eigenſchaften der Derwiſche wird 


gehandelt und folgende Anekdote angeführt: 

„Es wird erzählt, daß zwei andächtige Derwiſche 
reiſten und zuſammen gingen. Der Eine war ganz 
entblößt und hatte keinen Heller; der Andere aber 


hatte fünf Goldſtücke. Der arme Derwiſch ging 


ohne Furcht und ohpe Gefahr, der andere aber 
mit fünf Goldſtücken war von Furcht nicht frei. 
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Endlich kamen Beide an einen finſtern Brunnen, 
deſſen Vorplatz ein gefährlicher Ort war. Der 
arme Derwiſch zog kummerlos Waſſer aus dem 
Brunnen und trank und legte ſich abſeits zur Ruhe: 
allein dem Derwiſch mit den fünf Goldſtücken kam 
aus Furcht kein Schlaf in die Augen, unter Seufzen 
und Aechzen warf er ſich hin und her und rief: 
Wie wird es werden? was ſoll ich thun? — Und 
da er ſo wehklagte, ſo hörte es der arme Derwiſch 
und fragte: Nun, Freund, was iſt dir widerfahren? 

Jener. In meinem Gürtel hab ich fünf Gold— 
ſtücke; dies iſt ein gefährlicher Ort. Du biſt arm, 
biſt um nichts beſorgt, ruheſt dich aus und ſchläfſt. 
Ich aber kann vor Sorgen und Unruhe nicht 
ſchlafen, daß vielleicht Räuber kommen und meine 
Goldſtücke nehmen. f 

Der Arme. Wohlan, Derwiſch! gieb mir 
deine Goldſtücke, damit ich Dich von deiner Unruhe 
befreie, und ein Mittel finde, dich in Sicherheit zu 


ſetzen. 


Sogleich gab der Derwiſch ſeine Goldſtücke ſeinem 
armen Reiſegefährten, dieſer nahm ſie, warf ſie auf 
der Stelle in den Brunnen und ſprach: Nun, 
Freund, von Klagen und Seufzern biſt du befreit, 
geh alſo und überlaſſe dich dem Schlafe und ruhe 
aus.“ N 
Wir enden mit folgender Geſchichte, die vor dem 
Laſter der Habſucht warnt: 

„Es wird erzählt, daß der Scheich Schebeli, 
dem Gott barmherzig ſei! einſt zur Morgenzeit in 
die Moſchee gegangen war, um zwei Züge Gebet 
zu verrichten. Von ungefähr begab er ſich dann 
nach der bei der Moſchee befindlichen Kinderſchule, 
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woa ſich in feiner Nähe zwei Knaben fanden, deren 
eeiner der Sohn eines Reichen und der andere der 
Sohn eines Armen war. Der Sohn des Reichen 
hatte in ſeinem Körbchen ein Stück Confekt und 
der Sohn des Armen hatte in ſeinem Körbchen 
ein Stück trockenes Brot. Während daß des Reichen 
Sohn ſeinen Confekt verzehrte, bat ihn des Armen 
Sohn um ein wenig Confekt. Jener ſagte: Wenn 
du mein Hündchen ſein willſt, jo will ich dir Con— 
fekt geben! — Dieſer antwortete: Sehr gern! ich 
will dein Hündchen ſein! — Jener erwiederte: 
Wohlan, belle und ſchreie alſo wie ein Hund, dann 
will ich dir Confekt geben! — Der Sohn des Armen 
bellte hierauf wie ein Hund und Jener gab ihm 
ein Stück Confekt. Als nun ſo eine Weile der Eine 
wie ein Hund gebellt und der Andere ihm ein Stück 
Confekt gereicht hatte, ſo bemerkte der Scheich dieſe 
Handlung und weinte. Seine Begleiter fragten 
ihn: Nun, Scheich, was bewegt dich, zu dieſer Zeit 
zu weinen? — Der Scheich erwiederte: Seht ihr 
denn nicht, was Habſucht aus Menſchen macht? 
Wenn dieſer Sohn des Armen ſich mit ſeinem 
trockenen Brote begnügte, ſo würde er, während 
daß er Menſch iſt, nicht zum Hunde geworden 
ſein.“ 

| Nachdem wir uns unſerer übernommenen Ver— 

bindlichkeit im Sinne der Strophe: 


„Und Blum und Früchte weiß ich euch 

| Gar ‚gertih aufyutirden; | 
Wollt ihr Moralien zugleich, 

So geb ich von den friſchen.“ 


PS ich euch ofenen PR . 
War längſt ein frommer Brauch, 
And wenn ihr es gewahret, 
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